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milie Lonau.

el in funf Aufzügen.



Perſonen.

Lonau, ehemals Praſident.

Seine Frau.
Albert, deren Kinder.

Hans, 9
Obriſt von Weilert, auf Peuſion.
Sophie, ſeine Tochter.
Oberfalkenmeiſter von Bergenſtein.

Kommerzienrathin Randel, Wittwe.
Unteroffizier Linde.
Ernſt, Diener des Lonau.

Louis, Diener des Oberfalkenmeiſters.



Erſter Aufzug.
Ein halbdunkles Zimmer mit nicht gewohnlichem Ge—

rath. Jn einem großen Kamm lodert ein ausgebrann—

tes Feuer. Auf dem Tiſch eine Nachtlampe.

Erſter Auftritt.
Ernſt

in einem großen Sorgeſtuhl. Er dehnt ſich, reibt die Augen.

Nun Gottlob! Es fangt mit Macht an zu tagen.
Steht auf. Sappernmient, es iſt ſfriſch. Will
denn weder Wagen noch Pferd den Berg hinan—
kommen? Cr geht an das Fenſter. Alles ſtill. Un—
ten im Thale liegt ein dichter Nebel uber der gan—
zen Landſchaſt. Er macht das Fenſter zu. Mich friert!
Er warmt die Hande am Kamin. Du ſcheinſt, aber du

warmſt nicht; gerade wie die Frau vom Hauſe!
Er reibt die Hande. Ohne Zuſpruch und Starkung
eine ganze muhſelige Nacht auf einen gramlichen
alten Patron warten, ob es ihm beliebt anzukom
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men oder nicht es iſt zu toll. Steut die Arme in die
Seite. Freyluich iſt der Obriſt ein Ehrenmann und
der alteſte greund meines ehrlichen Herrn aber

ü
J ſo lange hatte er nicht ansbleiben muſſen! Er geht

nach dem Stuhle zu. Pſt holla bellt da nicht
ein Hund? Richtig ich hore fahren.
Er hort aenan zu. Nein, es iſt der Morgenwind,
der druben uber die Zinnen der alten Burg fahrt.
Er ſetzt ſich Jch will hier im Stuhle abwarten, was
es geben wird. Er legt ſich, bequem zu ruhen. Jch bin

oft genug aus der Ruhe geſtort, und dann war es
am Ende nichts als die Wetterſahne oder ein alter
Kellerladen, der mich ans Fenſter gerufen hatte.
Er faltet die Hande und ſchließt die Augen. Er horcht auf.

Es fahrt doch etwas. Er ſtebt auf.

Zwehyter Auftritt.
—n

Ernſt. Oberfalkenmeiſter von Bergen—
ſtein. Louis.

Von außen hört man, aber ganz aus der Ferne, eine Stimme:

Kreutzhimmelmordtaufendelement und der Teu

fel!

Louiz. So nehmt doch Raiſon an.

Oberfalkenmeiſt. Keinen Groſchen mehr!



Die Familie Lonau. 5
Ernſt. Was? Von den Stimmen kenne ich

keine.

Stimme. Bin gefahren wie ein Leibtutſcher!
Und ſo ein Trinkgeld!

Oberfalkenmeiſter. Schuldigkeit.
Ern ſt macht das Fenſter auf.

Louis. Heda, guter Freund! Macht eure
Hausthur auf.

Ernſt. Fur wen?
Louis. Fur uns.
Ernſt. Wer iſt Herr Uns? he!

JOberfalkenmeiſter. Juſolent!
Louis. Jhr Gnaden Herr Oberfalkenmeiſter

Frepherr von Bergenſtein. Macht auf! Wirds?

Ernſt. So?—
Oberfalkenmeſiſter. Wohnt hier der Pra

ſident von Lonau?

Ern ſt. Der ehemalige Praſident ja. Er
ſchlaft noch.

Oberfalkenmeiſter. Gut. Jch will ihn
nicht ſehen.

Ernſt. Er wurde Sie auch nicht annehmen
denn er ninimmt keine Fremde an.

Louis. Seſh der Herr nicht naſeweis.

Ernſt. Seſnh der Herr hoflich, denn Er ſteht
draußen und ich bin mit dem Schluſſel inwendig.
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Oberfalkenmeiſter. Jch mochte um keinen
Preis in dieſem Hauſe bleiben; Gott bewahre
mich. Jch will mich nur etwas erholen.

Ernſt. Da ich werfe den Schluſſel hin
unter mache Er auf. Jch komme mit dem
Lichte. Er rirjt den Schluſſel hinunter. Was fange ich

nur an? Was wollen die? Hier bleiben durfen fie
bey Gott nicht. Er geht mit dem Lichte hinaus.

Oberfalkenmeiſten von außen. Packt die
Koffer ab, Louis.

Ernſt von auten. Das verbitte ich.

Oberfalkenmeiſter von außen. Was?
Eruſt von außen. Sie konnen mein Seel nicht

hier bleiben.

Oberfalkenmeiſter tritt en. Komm Er
herein.

Ernſt kommt mit dem kichte.

Oberfalkenmeiſter. Laſſe Er ſich doch an—
ſehen.

Ernſt. Wenns nicht zu lange dauert.
Oberfalkenmeiſter. Es iſt bekaunt, daß

der Herr dieſes Hauſes mit der Maladie behaftet
iſt, von Niemanden Beſuch anzunehmen. Auch
will ich mich gleich davon machen. Wer iſt Er?

Ernſt. Nicht Jhr Knecht.
Oberfalkenme ſiſter. Doch wohl ein Lakai?

Ernſt. Ein Diener aus treuem Herzen.
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Oberfalkenmeiſter. So? Aber doch fur
Geld!

Ernſt. Und gute Werte.
Oberfalkenmeiſter. Jhr wohnt hier auf

einem vermaledeiten Berge!

Ernſt. Er iſt ſehr hoch.
Oberfalkenmeiſter. Und ſo ganz allein?
Eruſt. Jn dem alten Schloſſe da gegenuber

wohnt der Herr Obriſt von Weilert.

Oberfalkenmeiſter. Zu dem will ich.
Ernſt. Wir erwarten ihn ſtundlich aus der

Reſidenz wieder zuruck.

Oberfalkenmeiſter. Sein Herr war bey
uns ehedem Polizey-Praſident.

Ernſt. Daran iſt er nicht gern erinnert.

Oberfalkenmeiſter. Er nahm vor funſ—
zehn Jahren Knall und Fall den Abſchied und zog
hier auf den Berg! Da lebt er nun ganz allein?

Er uſt. Ganz allein!
Oberfalkenmeiſter. Er iſt doch faßt an

den Kopf nicht recht
Ernſt. Sehr wohl, wenn Niemand ihn be—

ſucht.

Oberfalkenmeiſter. Er thut wohl, als
waren ihm die Menſchen fatal?

Ernſt Wollen der Herr Baron ein wenig
ruhen?
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Oberfalkenmeiſter. Hier nichi. Jſt die

Praſidentin noch hübſch?

Ern ſt. Jhr alteſter Sohn iſt acht und zwan
zig Jahr alt.

Oberfalkenmeiſter. Sind hubſche Mad—
chen hier auf dem Berge?

Ernuſt. Des Obriſten Tochter.
Oberfalkenmeiſter. Die kenne ich. Die

iſt ſchon wie die Liebe. Ein Madchen, die ver
dient, daß man eine Thorheit begeht.

Dritter Auftritt.

Vorige. Louis.

Louis. Euer Gnaden, der Poſtillon will das
Trinkgeld nicht nehmen.

Oberfalkenmeiſter. So gebt ihm gar
nichts. Es iſt zwey Groſchen mehr als die
Taxe, was ich geben will.

Louis. Er meint, es ware eine doppelte
Station.

Oberfalkenmeiſter. Nun ja. Aber ein
Zweygroſchenſtuck iſt auch ein doppelter Groſchen.

Louis. Er will nicht!
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Oberfalkenmeiſter. Man muß den Men—

ſchen von ſeinem Unrecht uberfuhren. Wo iſt die
Chatoulle? Bringt meine Sachen her

Ernſt mn Louis, Thue der Herr das nicht. Herr
Lonau leidet keine Beſuche.

Oberfalkenmeiſter. Darnach die Beſuche
ſind.

Ernſt. Herr Baron mein Herr iſt die beſte
Seele von der Welt, aber neue Bekannte, neue
Bucher und neue Weine duldet er nicht.

Oberfalkenmeiſter. Sage Er oder ſage
man nur hernach, wer ich bin.

Ernſt. Jch weiß die Antwort vorher: Jch
bin auf dem hochſten Berge im Lande mein eigner

Herr! Gieb Eſſen und Trinken an die, welche es
brauchen. Jch brauche Niemand und mich ſoll Nie-
mand brauchen.

Oberfalkenmeiſter. Geht er denn gar
nicht aus der Stube?

Ernſt. Er lebt beynahe den ganzen Tag im
Freyen.

Oberfalkenmeiſter. Und iſt alſo total fin
ſter und ſo gut als kettentoll?

Ernſt. Er iſt gewohnlich ſehr heiter und ge
ſprachig.

Oberfalkenmeiſter. Ja nun, mit dem
Herrn Lonau habe ich nichts zu thun, den Obriſten
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muß ich beſuchen. Aber es iſt niemand da als
ein Paar alte Magde ich will denn doch hinuber.

Louis. Der Poſtillon Euer Guaden.

Oberfalkenmeiſter. Jch will dem hart—
nackigen Mann das herrſchaftliche Reglement vor
leſen, woraus er ſieht, daß zwey Groſchen noch
ein Beueñcium ſind.

Louis. Die Pferde zittern auf den alten
Knochen

Oberfalkenmeiſter. Das Alter!
Louis. Der hohe Berg
Oberfalkenmeiſt. Bergan hab ich Schritt

erlaubt

Louis. Er iſt doch ſo vorſichtig gefahren

Oberfalkenmeiſter. Laßt mich nur die
Chatoulle eroffnen, daß ich ihm das Reglement
vorleſe.

Ernſt. Derweile der Poſtillon das Reglement
genießt, kann der Herr die Pferde in unſern Stall
ziehen. Ein Bund Heu, ein geſundes Brod

Oberfalkenmeiſter. Jch zahle nichts.
Ernſt. Ganz wohl.
Oberfalkenmeiſter. Fur Niemand.

Ernſit. Wohl.
Oberfalkenmeiſter. Weder Menſchen noch

Vieh. Mein Status iſt gemacht. Koſtgeid
ſonſt nichts. Aber fix auf den Beinen, allart ge—
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arbeitet, raſch und alles prompt. geht. Allons
Louis.

Louis m Ernſt. Gott vergelt's fur die drey
Pferde-Seelen, denn die ſehen ſehr gegramt aus
dem einen Auge, was der Rappe fur die an—
dern hat!

Ernſt. Was will denn der Herr hier?
Louis. Er will ſeine Hypothek beſehen.

Ernſt. Was?
Louis. Er hat dem Obriſten Geld geliehen.

Ernſt erſtaunt. Dem Obriſten?
Louis. Drehytauſend Thaler.
Ernſt. Nicht moglich!
Louis. Auf das verwunſehte Schloß hier oben.

Nebenbey iſt er in des Obriſten hübſche Tochter
verliebt.

Ernſt. Der ſteinerne Mann verliebt ſich noch?

kLouis. Er halt ſich fur bildſchon.

Ernſt. Sieht er nicht in den Spiegel?
Louis. Der Geldkaſten ſteht unter dem

Spiegel!
Oberfalkenmeiſter von außen. Louis!
Louis. Herr Gott, er ruft. geht.
Ernſt. Warum dienen Sie dem Geitzhalſe?
Louis. Gleich Ener Gnaden. Jch bin zwi—

ſchen Liebesbriefen, Parforcejagden, Verſprechen,
Ballen, Reiſen, Lugen und Thurſtehen gebrechlich
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geweorden. Beny ihnm ſtehe ich die halbe Koſt aus,
in Hoffnung eine Chauſſee-Aufſeherſtelle zu bekom

men, und wenn er nur das Wort hält, ſo will ich
ihm einmal recht andachtig den Schtag aufziehen,

wenn ſeine Leiche auf die Guter gefahren wird!
geht.

Ernſt. Da ehre mir Gott meinen Herrn!
Was er zuſagt, halt er und thut noch mehr,
als er zugeſagt hat. Hatte vielleicht ein wenig
mehr aus mir werden konnen beſſer ware ich
doch nicht geworden. Zuwar habe ich meine
brave Frau hier oben verloren weil hier kein
Arzt in der Nahe iſt; meine Tochter muß ich Gott
empfehlen und in der Stadt ſie allein leben laſſen:

Meuſchen ſehe ich nicht aber ich ſehe doch tag
lich den, der mir unter allen Menſchen der liebſte
iſt, meinen braven Herrn!

Vierter Auftritt.

Voriger. Unterofficier Linde.

Unterofficier. Gruße ihn Gott, Herr
Ernſt!

Ernſt treuherilg auf ihn zu. Tauſendmal will
kommen, Kamerad!

Unterofficier ſeht ihn an und geht hinaut.
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Ernſt. Was ficht denn den wieder an?
Unterofficier trittin die thure. Den Ka—

meraden laſſe er mir weg!

Ernſt lachelt. Nun nun! Jch meinte nur ſo
weil

Unterofficier konmt naher. Was Er thut,
iſt aller Ehre werth, was Er meint, iſt manchmal
dumm Zeug.

Ernſt. Jeh denke, weil wir zwey braven Leu—
ten dienen

Unterofficier. Der Teufel dient! Jch
thue dem Herrn Obriſten Handreichung

Ernſt. Nun ja. Gie ſind ſein Freund
Unterofficier. Nicht wahr das! Sein Un—

terofficier bin ich.

Ernſt. Sind wir nicht Kriegskameraden, ſo
ſind wir doch manchmal Ungluckskameraden.

Unterofficier. Was ſchwatzt Er?
Ernſt. Geht es hier im Hauſe wunderlich zu:

ſo geht es in Jhrem Hauſe kurios zu! Wir ſind
doch Freunde! Nicht?

Untero ffi cier. Zugeſtanden!

Ernſt. Wo iſt unſer Herr Obriſt? Er iſt doch
wohl? Jch habe die Nacht gewacht, auf ihn ge
wartet. Jch wecke Herrn Lonau, ich

Unterofficier hbalt ihn feſt. Noch nicht!
Ernſt. Der Herr Obriſt iſt doch angekommen?
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Unterofficier. Ja und nein!
Ernſt. Es iſt ein Kavalier angekommen

ein Gaſt des Herrn Obriſt.
Unteroffieier. Jſt druben angefahren.
Ernſt. Der Herr Obriſt iſt doch geſund?

Unteroſficier. Ja und nein!
Eruſt. Jch gerathe in Angſt
Unterofficier. Jſt noch nicht nothig.

Will Er mich anhören?

Ernſt unruhig. Ja ach ja.
Unterofficier. So ſtehe Er ſtill.

Ernſt. Ja.
Unterofficier. So. Nun will ich reden.

Der Herr Obriſt hat ſeinen Anfall von Podagra
bekommen.

Ernſt. Habe ich das nicht gedacht? Aber da
muß er Jahr aus Jahr ein zu dem verdammten
WVanoceuvre reiſen

Unterofficter. Das muß er, und davon
ſoll man nicht albern reden. Jetzt iſt er unten
im Orte bey dem Paſtor.

Ernſt. Bey dem Paſtor? Und nun
Unterofficier. Und nun laßt er Jhm ſa

gen, daß er dießmal nicht allein komnmt.

Ernſt. Wie?
Unterofficier. Er hat Reiſegeſellſchaft

bey ſich.
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Ernſt ansſtlich. Du mein Gott!
Unterofficier. Davon ſoll Er Seiunem

Herrn Nachricht geben.

Ernſt. Das ſoll ich thun?

Unterofficier. Er..
Ernſt erelfert. Jſt das auch recht? Der Herr

Obriſt kann wegen ſeiner Bleſſuren nicht mehr die—
nen, zieht da herauf in die Einſamkeit

Unterofficier. Das wiſſen wir.
Ernſt. Mein Herr ihm nach, kauft ihm den

Platz ab, baut dieß Nebengebaude
Unterofficier. Das ſind alte Geſchichten.

Erunſt. Dabey wird ausgemacht daß ſie
hier allein leben, keine Beſuche annehmen wollen

Unterofficier. Mein Herr Obriſt hat die
Beſuche von Officieren ausgenommen

Ernſt. So? Und der Herr Oberfalkenmei—
ſter

Unterofficier. War Officier.
Ern ſt. Der? Bey welchem Biſchof?

Unterofficier. Ferner kommt der alteſte
Sohn des Herrn Lonau.

Ernſt unfreundlich. Der?

Unteroffiecier. Der logirt bey dem Herrn
Obriſt. Verſtanden?

Ern ſt ärgerlich. Ach ja!
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Unterofſicier. Aber die Schweſter der
Madam Lonau wird mittommen

Ern ſt erſchrocken. Was?

Unterofficier. Und die muß hier logiren.
Ernſt. Die Kommerzienrathin? Herr Linde!

die Hölle thut ſich auf

Unterofficier. Daß nun alles das ordent—
lich und in Frieden abgehe das meint der Herr
Obriſt, ſoll Er in die Wege richten.

Ernſt ſehr unruhig. Ach du lieber Gott! Jch
armer Mann

Unterofficier. Nun wenn Er jetzt in
Angſt gerath, ſo will ich denn weiter nichts da—
wider haben! Wo ſſind die Zeitungen fur den Herrn

Obriſt? S

Ernſt fast ihn. Herr Linde! Einen guten
Nath.

Unterofficier. Weiß keinen. Die Zei—
tungen.

Ernſt. Da liegen ſie alle uneroffnet.

Unterofficier. Gott befohlen!
Ernſt. Wenn nun Herr Lonau die Frau

Schwagerin nicht annehmen will? Was wird der
Herr Obriſt ſagen?

Unterofficier. Er wird ſehr zornig werden.
Er iſt ohnehin jetzt etwas rappelkopfig.

Ernſt. Was kann daraus werden!
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Unterofficier. Das weißſi ich nicht.
Ernſt. Was denken Sie denn?

Unterofficier. Nichts.

Ernſt. Aber
Unterofficier. Jch parire der Ordre.

Ernſt. Wenn ſich nun die beiden beſten
Freunde entzweyen?

Unterofficier. Das ware Schade.

Ernſt. Was machen wir dann?

Unterofficier. Wir achten auf das Kom—
mando.

Ernſt. Wenn es nun uber dem Handel ſo
weit kommen ſollte, daß ſie hier von einander weg—

zogen? Was dann?
Unterofficier nach einer pauſe. Dann wird

es darauf ankommen, wer von beiden Theilen zu—
erſt kommandiren wird Marſch!

Ern ſt erſchrocken. Ey Herr Linde!

Unterofficier. Mit dem zieht ſeine Mann—
ſchaft ab! geht.

8

Die Fam. Lonan. 2
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Funfter Auftritt.

v

Das fehlte mir auch noch! Nach der nuchter—
nen Nachtwache muß mir ſo ein Morgengruß ge—

boten werden! Schone Geſchichte! Der
Sohn, der dem armen Vater ſchon ſo manchen
Aerger gegeben hat, und vollends die Frau Schwa

gerin

Sechster Auftritt.

Ernſt. Madam Lonau.
Madam Lonau inwendig. Was iſt das fur

ein Larmen? nitt ein. Was ſchreit Er von einer
Frau Schwagerin?

Ernſt. Sie kommt.
Lonau. Wer?

Ernſt. Die Frau Konmmierzienrathin.

Madam Lonau. Wer ſagt das?
Ernſt. Unterofficier Linde.
Madam Lonau. Jſt der Obriſt hier?
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Ernſt. Er kommt.
Madam Lonau. Warum iſt er nicht hier?
Ernſt. Das Podagra hat ihn
Madam »Lonau. Wer kommt mehr?

Ernſt. Jhr Herr Sohn.
Madam Lonau. Gott ſey tauſendmal ge—
lobt! Warum brennt das Licht noch? Weshalb
ſo viel  Feuer inn Kamin? Wer hat Ihm das Holz
gegeben?

Ernſt. Monſieur Hans.
Madam Lonau. Monſtienr Hans iſt

ein dummer Monſieur. Wie verſchwendet der
Menſch unſer bischen Vermogen! Wo ſoll das
hinaus? Loſche Er doch das Licht aus. Wo hat
der Herr das Podagra bekommen?

Ernſt. Jch weiß nicht
Madam Lonau. Welch eine Hitze! Hier

muß fur acht Tage Holz aufgegangen ſeyn! Hans
iſt ein gottloſer Verſchwender!

Ernſt. Sein Herr Bruder mag freylich mehr
geſammelt haben.

Madam Lonau. Ja das hat er. Wiſſen,
Kunſt und Urtheil! Pobelſeelen verſtehen das nicht
zu ſummiren. Roſtet er einen Meyerhof, ſo hat
er dafur gelernt, eine Welt zu beherrſchen.

Ernſt. Wenn ſie ihm nur recht bald einge—
handigt wird.
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Madam Lonau. Haus iſt ein Taugenichts.
Ernſt. Nein Madam! Ekr iſt der redlichſte

junge Meuſeh unter der Sonne! Das ſage ich.

Madam Lonau. Weil Er es verſteht,
ſreylich!

Ernſt. Jch verſtehe alles, was von Herzen
ausgeht!

Madam Lonau. Herzenskundiger und Her
zensrath!

JErnſt. Herzensfreund!
Madam Lonau. JIch habe Jhn noch nicht

erbeten.

Ernſt. Wer mich braucht, findet mich!
Madam Lonau. Liebesöbriefe zu beſtellen,

Hausgeſchichten umher zu tragen! Es ſoll jetzt
aber alles anders werden! Nun warum ant—
wortet Er nicht? Warum laßt Er mich daſtehen
und ſchweigt? Jch frage

Cruſt. Jch habe
Madam Lonau. Was? Wie? Rede Er.

Warum ſpricht Er nicht?

Ernſt. Jch weiß wahrhaftig nicht, wie ich es
aunfangen ſollte

J

Madam Lonau. Weiß nicht? Er und Sein
Liebling Haus wiſſen nichts. Aber meinen ehrli—
chen Maunn zu verfuhren, zum Gelachter zu ma

chen das verſteht ihr meiſterlich!



Die Familie Lonau. 21
Ernſt. Madam!
Mad. Lonau. Mein Albert! Mein himm—

liſcher Albert, Gottlob, daß du kommſi! Weiß es
mein Mann ſchon?

Ernſt. Nein! Jch ſoll es ihm ſagen, meint
der Herr Obriſt.

Madam Lonau. Recht! Ganz recht! Jetzt
gebe Er wohl Acht, was Er thut, denn wenn mein
Mann ein verdrießlich Geſicht macht ſo halten
wir uns an Jhn. An Jhn habe ich geſagt. Wir!
wir alle dreye, meine Schweſter, mein Albert und ich!

Ernſt. Aber
Madam Lonau. Witderſpreche Er nicht.

Was hat Er ſagen wollen?

Ernſt. Gar nichts.
Mad. Lonau. Gott erhalte meinen Mann!

Er iſt ein braver Mann, ein grundguter, ehrlicher
Mann! Aber

Ernſt. Das weiß Gott! ſeufit.
Madam Lonau. Er ſeufzt? Was hat Er

damit ſagen wollen?

Ernnſt. Nichts als daß er ſehr gut iſt.
Madam Lonau. Braucht Er mir das zu
melden? Weiß ich das nicht ohne Jhn? Meint

Er mir Trotz zu bieten mit Seiner zarten Verſiche—
rung? Kein Menſch liebt meinen Mann als ich,
ich ganz allein

Ernſt. Jeder auf ſeine Weiſe
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Madam Lonau. Aber wie er einſt ſeine
Augen ſchließt Gott laſſe mith das Ungluck nicht
erleben! aber in demſelben Augenbtlicke jage ich
euch alle aus dem Hauſe. Jetzt kann Er gehen
und meinem Manne Seine Neuigkeiten erzahlen.
Nun gehe Er fort!

Ernſt geht.

Mad. Lonau da er an der Thür iſt. Bleibe Er
da! Sie geht din und euft hinein Lonau lieber
Lonau komm mein Schatz, Ernſt hat mit Dir zu
reden So! Nun ſpreche Er recht aus dem Herzen.
Geht aber etwas aunders, als ich es will, ſo iſt Er
ein verlorner Menſch, das kann Er mir glauben. geht.

Was? he!
Ern ſt deutet, daß er nicht geredet habe.

Madam Lonau. Jn den Himmel wunſcht
Er mich? Nicht wahr?

Ernſt. Jch wollte, Sie fanden ihn auf der
Welt.

Madam Lonau. So lange Er darauf iſt,
ſchwerlich! geht.
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Siebenter Auftritt.

Ern ſt altleit

Konnte ich es nur uber mein Herz bringen, den
guten Mann mit dem Rumorgeiſt hier allein zu
laſſen ich liefe jetzt, wie ich da bin, gerade aus
dem Hauſe, in einem Lauf, Tag und Nacht, hin
zu meiner Tochter. So ein Zank, wie uber die
Beſuche entſtehen wird, iſt gewiß ſeit zehn Jahren
nicht geweſen. Jch hore ihn die Treppe herunter
kommen. Wie ſoll ich ihm nur die Dinge bey—
bringen? Er geht nachſinnend und ſehr angſtlich umher, auf
einmal bleibt er ſtehen. Ey ich will es machen, wie

der Unteroffieier ich will es an mich kommen

laſſen.
ee

Achter Auftritt.

Ernſt. Herr Lonau.

Lonau ſehr gutmuthig. Meine Frau hat gerufen?

Ern ſt an ſich haltend, doch mit Achtung und ohne zu

ſchmollen. Ja.
Lonau. Jch futterte nur noch meine Vogel.

ſehr freundlich. Nun, der Obriſt iſt angekommen
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Eruſt. Nein! Noch nicht.
Lonau. Der Unterofficier macht ja druben

die Ladben auf.

Er uſt. Der Unterofficier iſt da.

Lonau beſergt. Und der Obriſt?
Ernſt. Jſt noch unten bey dem Paſſtor.

Lonau. Du biſt verdrießlich nun das
kommt von der Nachtwache.

Ernſt. Die Nachtwache iſt uberwunden, aber
des Unterofficiers Morgengruß iſt er noch nicht.

Lonau. Jſt dein alter Freund Linde ein we—
nig zu raſch angeruckt?

Ernſt. Die ihm nachfolgen, rucken zu ſtark an.

Lonau. Wie ſo?“
Ernſt. Der Herr Obriſt bringt Beſuch mit
Lonau. Was iſt das? ernſthaft.

Ernſt. Einen ehemaligen Officier und Jhre
Frau Schwagerin.

Lonau boſe. Es iſt nicht wahr.
Ernſt. Sie kommt mit ihm.
Lonau. Der Obriſt bricht ſein Wort?

Ernſt. Sie ſoll hier wohnen.
Lonau jornig. Durchaus nicht.
Ernſt. Sie haben recht.
Lon au heftig. Jch nehme ſie nicht an.
Ernſt im Vegriſi zu gehen. Jch will es ausrichten.
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Lonau. Durchaus nicht.
Ernſt. Jch ſage es der Madam.
Lonau außer ſub. Jch will von keinem Stadt—

beſucher wiſſen.

Ernſt. Degshalb ſind Sie ja hierher gezogen.
geht.

Lonau nilt dem Fuße ſtampfend. Ernſt!

Ernſt. Herr!
Lonau. Jedermann betrugt mich!

Ernſt. Manchmal
Lonau. So gar der Obriſt!
Ern ſt. Dießmal leider!
Lonau. Nein, nein, nein! Es iſt nicht wahr
der Obriſt muß betrogen ſeyn, er betrugt nicht.

Ernſt. Auch moglich.
Lonau. Der Obriſt iſt ein ehrlicher Mann

Ernſt. O ja.
Lonau. Der Obriſt iſt mein einziger Freund.

Ernſt ſtart. Nein!
Lonau beftig. Was?
Ernſt. Der Paſtor
Lonau. Jſt nur ein Bekannter.
Ernſt. Jhr Sohn Hans
Lonau. Hans iſt gut.
Ernſt. Jch bin auch. nicht ſchlecht.

Lonau verdritßlich. Du taungſt
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Ernſt. Was befehlen Sie?
Lonan. Nun du taugſt heute nichts.
Ernſt. Was ſoll ich deun thun?
Lonau, nachdem er nach alien Seiten bingeblickt,

wie eluer, der Hulfe ſucht. Fluchen ſfollſt du!

Ernſt. Jnnerlich geſchieht es.
Lonau. Das hilft mir nichts. Er geht auf und ab.

Jch mochte raſend werden. Jch ich ſo hilf
mir doch, daß ich meinen Zorn los werde. gebt umher.

Ern ſt gutpmuthig. Lleber Herr der Zorn iſt
ſchon vorüber.

Lonau geht umßer Nach einer Pauſe. Das argert
mich auch. Hatte ich nur meinen Zorn immer lan
ger behalten konnen

Ernſt So waren Sie weniger geliebt.
Lonau. Weniger betrogen. Die verdammte

Gutheit! Alle Kinder, die ihr Spielzeug gern ver—
leihen, ihren Kuchen den andern anbieten, die
ſollte die Obrigkeit einſperren auf Lebenslang. Aber

die den andern ein Bein ſtellen, beym Verltoſen
die Theile wechſeln, die Prugel, die ihnen gehoren,
auf andere briugen, wenn ſie uber einen Graben
helfen ſollen, die Hand loslaſſen, immer im Spiel
Konige ſeyn wollen das ſind die Manner fur
die Welt!

Ernſt. Ja, den Beſuch werden Sie nicht los.

Lonau. Hier ſoll Niemand wohnen!
Ernſt. So muß ich es der Madam ſagen.
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Lonau. Bleib da. Jch will fort ich reiſe

weg!

Ernſt munter. Sie haben Recht.
Lonau lebhaft. Packe mein Nachtzeug zuſam—

men

Ernſt. Ja. geht.
Lonau. Meine Tabakspfeifen.

Ernſt. Gut.
Lonau. Einige Bucher.

Erunſt. Soll geſchehen.

Lonau. Laß anſpannen.

Ernſt. Gleich?
Lonau lebhaft auf und nieder. Auf der Stelle!

Ernſt. Wohl!
Lonau. Du fahrſt mit
Ernſt. Sehr gern.
Lonau. Hans bleibt hier.
Ern ſt lächeit. Wird gern hier bleiben.

Lonau. Warum?
Ernſt. Weil Fraulein Sophie wiederkommt.

Lonau. Das liebt, das wird geliebt; das
geht, kommt, bleibt thut was es will. Nur
ich werde gequalt, verfolgt, habe weder Freude
noch Willen. Jch armer, verlaßner, troſtloſer
Mann! Er ſetzt ſich.

Ernſt. Wo wollen Sie hinreiſen?

an J

z
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Lonau. Weiß nicht.
Ernſt. Wann wollen Sie wiederkommen?

Lonau ſtebt auf. Wann der Beſuch fort iſt.
Ernſt. Das kann lange dauern.

Lonau. So bleibe ich lange weg.
Ernſt. Das ſind Sie nicht mehr gewohnt.
Lonau ſeufzt.

Ernſt. Anderwarts werden Sie noch mehr
Menſchen ſehen, als hier.

Lonau. Jch will keine ſehen.
Ernſt. Das wird doch nicht zu andern ſeyn.

Lonau. Jch muß aber hier doch weg!

Ernſt. Die Madam wird nachkommen.
Lonau. Schweig!
Ernſt. Der Obriſt wird ſich betruben.

Lonau. Er betrubt ja mich!

Ernſt. Und dann kommt Jhr Herr Sohn mit
dem Obriſten

Lonau. Albert! Kommt Albert her?

Ernſt. Ja.
Lonau. Jſt gut.
Ernſt. Nicht wahr?

J

Lonau. Aber das iſt ein Komplott Jch
ſoll fur ihn bezahlen.

Ernſt. Wohl moglich.

A
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Lonau. Geht nicht. Jch habe ſchon mehr fur

ihn brzahlt als recht iſt.

Ernſt. Das weiß Gott.
Lonau. Jeh kann den Hans nicht beſtehlen.
Aber ſehen will ich den Albert. Weggehen

darf ich nicht, da er kommt.

Ernſt. Bey Gott nicht!
Lonau. Hm! Er hatte die Harte wohl ver—

dient denn er hat mich ſehr betrubt. Aber ſunf
Jahre habe ich ihn nicht geſehen. Jetzt weggehen,

ware doch zu hart.

SErnſt. Gewiß!
Lonau. Jch ſehe ihn gern einmal wieder

obſchon er es nicht verdient. Denu ſeine Ver—
ſehwendung, ſeine Prahlerey, ſein Gezank mit al
len Gelehrten, ſeine unnutzen Reiſen, Schulden

und ſeine kalten Briefe kommen aus einem
kalten Herzen. Hans iſt ein ganz anderer Menſch.
Hans hat ein ſehr gutes Herz; er hat mich lieb.
Albert macht ſich nichts aus mir.

Ern ſt. Sie bleiben alſo hier?

Lonau. Jch wurde meine Frau kranken, wenn
ich ginge. Und warum ſollte ich das? Sie ſpricht
manchmal wunderlich, aber ſie meint es gut.

Ernſt. So denke ich.

Lonau. Sie iſt mir vor funfzehn Jahren
doch hierher in die Einſamkeit geſolgt. Das hatte
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nicht jede Frau gethan. Dagegen zankt ſie denn
wohl ab und an

Ernſt. Das thut ſie.
Lonau. Wenn ſie nicht zankt, iſt ſie recht

angenehm. frenndlich. Wir muſſen damit Geduld
haben.

Ernſt. Geduld haben.
Lonau. Jerder Vogel ſingt ſein Lied.
Ernſt. Es giebt auch Vogel, die ſchreyen.

Lonau. Das Zanken iichelt, iſt bey mei—
ner Frau nur eine Schnelligkeit der Gedanken
und der Sprache.

Ernſt. Sie iſt ſehr ſchnell, das iſt wahr.
Lonau. Nun ich will den Beſuch annehnien.

Eruſt. Schon!
Lonau. Du biſt ein Spitzbube

Ernſt. Nicht von der argſten Sorte.
Lonau. Haſt mich uberliſtet.

Ernſt. Aus Angſt.
Lonau. Durch deine Einſilbigkeit, und weun

ich recht arg gelärmt habe, iſts mit dem Zorn
vorbey.

Ernſt. Gottlob!
Lonau. Jch weiß dir das Dank! Du biſt

ein ehrlicher Kerl.

Ernſt. Ja Herr.
Lonau. Mein ſehr guter Freund!
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Ernſt. Bis in den Tod.

Lonau. Nun ſage es draußen, daß ich zu
frieden bin.

Erunſt. Sogleich.
Lonau. Der zorn iſt doch eine haßliche Sa

che und das Zanken iſt wahrlich recht ungeſund.
Jch freue mich, daß ich fur heute meinen Theil
gezankt habe. Es iſt nichts mehr ubrig in mir.
Nun ruſe ſie alle her, meine Frau, den Albert,
den Obriſt alle!

Ernſt. Die Frau Schwagerin
Lonau. Ja ſo! ſeufzt. Die iſt arg.

Mit der kommt alle Modethorheit, alle Jntrigue
des Hoflebens, Herrſchſucht, Zank, Falſchheit,
Kalte, Geitz Klatſcherey alles, weshalb ich
die große Welt verlaſſen habe, ſteht mit ihr vor
mir da. Nun Gott mag mir helfen, daß ich die
auch uberſtehe. Es thut ſich nicht anders.

Ernſt. Sie ſind immer recht gut, wenn Sie
eben ein wenig zornig geweſen ſind.

Lonau. Das mag wahr ſeyn.
Ernſt. Das weiß man, und darum furchte

ich, man wird es benutzen, daß Sie zum funften—
male fur den Albert bezahlen.

Lonau. Nein. Das darf ich nicht. Meine
11

Frau ſpart gern und ich laſſe ihr die Freude, laſſe
mir eine Flaſche Wein nach der andern abdiſputi—
ren, wenn ich ſie auch noch ſo gern trinken mochte.
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Jch gehe auf dem Berge herum und rauche meine
Pfeife ganz vergnuügt, wenn ſie mir den Wein
einſperrt. Aber das Wenige, was der Hans noch
fur ſich ubrig gelaſſen hat, das ſperre ich ein.
Hicrin bleibe ich feſt.

Ernſt. Gottlob! Aber ich werde es bußen.
Lonanu. Ey weun der Larm zu arg wird

ſo gehen wir ins Feld.

Ernſt. Dort bin ich glucklich bey einem Waſ
ſertrunk, wenn Sie zufrieden ſind. gebt.

Lonau. Jch werde ſeiner Tochter einen Du—
katen ſchicken, fur Stecknadeln. Hier oben braucht
er jaä kein Geld. Ach, wenn doch der Albert ein
Herz zu ſeinen Aeltern haben wollte ſo konnte
das heut ein recht guter Tag werden.

Neunter Auftritt.

Herr Lonau. Hans.

Hans. Guten Morgen, Vater!
Lonau. Guten Tag, Hans! Guten Tag!
Hans. Biſt du auten Muthes, Vater?
Lonau. Ja. Ro kommſt du her?

Hans. Den Berg herauf, vom Paſtor. Der
Schimmel hat ſtark eingreifen muſſen. Sey nicht
boſe, ich will ihn ſchon pflegen.
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Lonau. Was macht der Obriſt? Was

macht

Hans. Jenun ſein Fuß iſt grob gegen ihn,
drum brummt er gegen mich. Jch habe Albert
geſprochen; er ſieht recht gut aus.

Lonau. Wie war er gegen dich?
Hans. Ganz gut, meine ich. Jch habe ihm

die Hand gegeben und er hat ſich kuſſen laſſen.
lacht. Geſprochen hat er eben nicht mit mir.

Lonau. Allſo noch derſelbe!
Hans. Er hat mit den Andern auch nicht

geſprochen.

Lonau. Hat er nach mir gefragt?
Haus. Ja wohl. Sophie war aber recht

freundlich mit mir. Jch habe ihr ein Bouquet ge
bracht, und

Lonau. Und die Tante?
Hans. Aus der mache ich nichts. Sie ſaß

grade auf und las in einem Kalender. Sophie hat
mein Bouquet genommen, mir die Hand gedruckt

Lonau. Und der Obriſt?
Hans lacht. Der Obriſt riß ihr die Blumen

aus der Hand, warf ſie auf den Ofen und ſagte
zu mir „Will Er ſich gleich den Berg hinauf
packen? Er iſt mir fatal!“

Lonaur Und daruber biſt du luſtig?
„Hans. Ja Vater. Sophie hat. mir ja die

Hand gedruckt.

Die Fam. Lonau.
3
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Lonau. Ueber dieſe Hand entſcheidet der

Vater, und der will einen Offizier zum Schwieger—
ſohn. Drum ſchlage das Madchen dir aus dem
Sinne.

Hans. Das geht weiß Gott nicht an.
Lonau. Aber du merkſt doch, daß

Hans. Jch merke alles. Es wird hier einen
tuchtigen Larm abſetzen. lacht.

Lonau. Und dabey biſt du luſtig?
Hans. Gottiob, daß es endlich nur einmal

ſo weit iſt. Der Obriſt wird dich auch anfahren

Lonau. Wenn ich fur dich ſpreche
wahrlich.

Hans. Wenn du angegriffen wirſt, Vater
ſey ſo gut, ſteh ein wenig feſt. Willſt du?

Lonau. Ja, das iſt eine Sache, die
Hans. Zantke auch ein Bischen mit ihm.

Lonau. Der Obriſt iſt ſehr heftig.

Hans. Du haſt mich lieb. Sey auch ein
wenig heftig. Sag ihm Hans iſt ein ehrlicher
Kerl, er wird Sophien glucklich machen. Sie iſt
dem Hans gut Herr Bruder! du mußt ihm
das Madchen geben.

Lonau. So lauft er mir forr
Hans. Das kann er nicht, er hat“ das

Podagra.
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Lonau. Er kommt mir nicht wieder uber die

Schwelle.
Hans. Dann gehſt du uber ſeine Schwelle.
Lonau. Wenn er gar ſchon einen Schwieger—

ſohn ausgeſucht hatte!
Hans. Der kann kein ehrlicherer Menſch

ſeyn als ich.

Lonau. Wenn es ein Offizier ware
Hans. Sophie hat mich doch lieber als ſeinen

Offizier.
Lonau. Der Obriſt wird ihr den Gehorſam

kommandiren ſoll die Tochter widerſpenſtig ſeyn?

Hans. Vater! du haſt gewollt, daß ich
nicht in die Welt gehen und hier oben bey dir blei—
ben ſollte. Nun was du mir von der Welt er—
zahlt haſt, macht mich nicht begierig, in ihrem
Getummel herumgeworfen zu werden.

Lonan ddruckt ihm die Hand. Biſt mein ehrlicher

Hans mein guter Sohn!
Hans. Aber hier bey uns fehlt etwas.

Sieh die Mutter zankt gern, der Obriſt brummt
auch ſein Theil wir jungen Leute konnten dir
luſtig die Zeit vertreiben./Giebſt du mir Sophien,
ſo ſollſt dul ſehen, welch ein frohlich Leben das

werden wird. Die Welit liegt unter uns, laß ſie
treiben, was ſie will; wir ſehen hoch oben uber alle
Hofe, Schloſſer, Seen, Dorfer, Stadte hinaus,
und da ſie unſfre Fruchte noch nothiger brauchen,
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als wir ihr Geld; ſo ſind wir ſo unabhangig, als
Wenige ſich ruhmen konnen.

Lonau vouverzig. Wahr! das iſt wahr!

Hans. Wenn aber Sophie mit einem andern
Manne den Berg hinunter zieht ich ſoll oben
bleiben und ſehen dem Wagen in die weite Welt
nach ja Vater, dann iſt es vorbey mit dem gu—
ten Muthe. Mein Herz zieht mit ihr in die Welt.
Hier oben wurde es mir dann rauh vorkommen
und ſtill. Die weite Gegend wurde mir ode ſeyn
und dunkel. Jch werde mich in den Thalern her—
umziehen, an den Feldern und Hecken herſchlei—
chen, abgramen, und ehe du es meinſt, iſt es vor—
bey. Dann werde ich hinunter getragen, drunten
am Kirchthurm neben die Schwieſter Friederike
unter den Hollunderbuſch gelegt, und du gehſt hier
oben allein umher.

Lonau. Hanzx, mache mich nicht weichherzig,
es thut mir nicht wohl.

Hans. Du biſt ja gutherzig, drum hole die
Tochter dir ins Haus.

Lonanu. Nun ich will thun, was ich kann.
Da meine Hand darauf.

Hans. So geht alles gut. Nun Gott ver
gelte es dir. geht.

Lonau. Wohin?
Hans. Oben an die Ecke, Acht haben, wenn

der Wagen konimt.
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Lonau. Lauf hin! Es iſt eine ſchone Zeit,

wo man ſo auf dem Poſten ſteht und wartet auf
den erſten Blick von einem Paar ſchwarzen Augen!

Hans. Nicht wahr? Zaßt ſeine Band. Und
wenn man nun an ein Paar ſolcher Augen erſt von
Gott und Rechtswegen angewieſen iſt, kann vom
Morgen bis in den Abend alles darin leſen, was
man will das iſt eine Zeit! Vater, mache, daß
ſie bald iſt dn bekommſt denn auch mancherley
zu thun, was dir das Leben und dein Haus noch
einmal ſo lieb machen wird. Er ſoringt fort und ſtößt

in der Thüre faſt auf ſeine Mutter.

Zebnter Auftritt.

Vorige. Madam Lonau.
Hans. Seh nicht boſe, Mutter! Es geſchah

in der Frohlichkeit.
Madam Lonau. Ungezogener Menſch!

Lonau. Liebe Henriette, du kannſt fur ſeine
Frohlichkeit viel thun

Madam Lonau. Da war gewiß die Rede
von deiner Liebesnarrheit. Das ſage ich dir

Hans. Der Vater ſagt, es ware eine ſchone

Zeit, wo man auf ein Paar hubſche ſchwarze Au

gen wartete.
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Madam Lonaun. Dergleichen Thorheiten
Hans. Wie der Vater auf deine Augen ge—

wartet hat, haſt du es anders genannt

Madam Lonau. Dummes Zeug!
Lonau freundlich. Weißt du noch, Jette?

Madam Lonau ſufit. Ach ja! Jn jenen
Zeiten werden uns Madchen ſchone Dinge weiß
gemacht.

Lonau mit guter kanne. Uns Mannern auch,
Jettchen.

Madam Lonau. Da ſind die Herren nur
Ohr und Gefalligkeit.

Lonau. Die Madchen ganz Sanftmuth und
Nachgiebigkeit.

Madam Lonau ſihneu. Aber die Herrlichkeit
dauert nicht lange.

Lonau. Manchmal.
Madam Lonau. Dann geht der Ernſt an.
Lonau lachelt. Die Kritteley

Madam Lonau. Der Eigenwille
Lonau. Die Herrſchſucht

Madam Lonau. Kopfhangen
Lonau. Zantken.
Madam Lonau. Jn allen Dingen wird

uns widerſprochen.

Louau. Jetder unſchuldige Wille uns aus
der Hand gewunden.
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Madam Lonau. Unſer beſter Wille ver—

kannt, verdreht
Lonau. Der Mann wird der erſte Kom—

miſſionar

Mad. Lonau. Die Frau die erſte Maad
und ſo geht es gramlich und trocken zum Ende.
Drum ledig geblieben!

Hans. Oder frohlich geheirathet und fried—
lich gelebt.

Madam Lonau. Waos hat man davon?
Hans. Den Albert und den Hans! Wenn

Vater und Mutter die anſehen, geben ſie ſich die
Hande und ſagen: Laß uns ſorgen, daß es den bei—
den Burſchen gut gehe. Cr legt beider Hande in einander.

Vater und Mutter gehen mit einander zu Rathe

Hans zieht auf die Augenwache! geht ab.

Eilfter Auftritt.

Herr Lonau. Madam Lonau.

Lonau der ihre Hand behalten. Nun Jette, was
meinſt du?

Madam Lonau. Heans iſt ein Narr.
Lonau. Ein gutmuthiger Narr.
Madam Lonau. Alobert iſt
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Lonau. Ein verſtandiger Narr!
Madam Lonaun tritt lebhaft zurick. Was?

Wie? Sobald du nun ich will mich faſſen.
Wie wirſt du Albert empfangen?

Lonau. Kannſt du das fragen? Vater
lich! Sehr herzlich!

Madam Lonau. Gewiß?
Lonau. Beny Gott, ich freue mich auf ihn.

Madam Lonau. Nun da haſt du meine
beiden Hande.

Lonau. Fur beide Sohne.
Madam Lonau. Sieh jetzt biſt du ein

mal recht gut.

Lonau. Jetzt biſt du einmal recht freundlich.

Madam Lonau. Das bin ich immer.
Lonau. Wenn dein Wille geſchieht.

Madam Lonau. Mein Wille iſt gut.
Lonau. Nicht immer gerecht. Sag was

verlangſt du fur Albert?

Madam Lonau. Erſtens mußt du
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Zwolfter Auftritt.

Vorige. Der Obrift.

Obriſt. Gott gruße euch! Nun jetzt habe
ich es doch herausgebracht

/Lonau. Seny mir tauſendmal willkommen,
jredliche Seele!

J Madam Lonau. Sind Sie endlich wie—
lder da?

J

Umarmung.

Obrift. Guten Morgen, Herr Bruder
Diener, Madam. Nun ich habe es doch heraus—
gebracht

ſLonau. Wo iſt Albert?
UMadam Lonau. Wo bleibt mein Sohn?
Obrift. Er iſt druben bey mir.

„Lonau erſtaunt. Warum nicht hier?

Madam Lonau willgehen. Er muß daher

Obriſft feſt. Nein! Er bleibt bey mir.
Madam Lonau. Jch muß hinuber
Obriſt haält in der Lebhaftigkeit ſeinen Gegenſtandes

ſle ben der Hand. Der Spitzbube, der feige Kerl

ſMadam Lonau. Wer?
LLonau. Was iſt das?
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Obriſt beſtig Habe ich es nicht immer ge—

ſagt, wußte ich es nicht? He! O mir macht Mie—
mand etwas weiß. Wegen der hohen Verwandt—
ſchaft mußte es verdeckt werden aber nun iſt
es am Taae. Jch habe Satisfaction. Die un—
gluckſelige Bataille iſt durch keinen andern verloh—

ren gegangen, als durch den Lieutenant Daber!

Lonau. Ja ſo davon ſprichſt du?

Obriſt. Ja ſo? Ja ja! So, durch
den iſt ſie zum Teufel gegangen und meine Ehre
beynahe zweydeutig geworden, meine Cariere ge
hemmt. Wenn die Jammerſeele nur noch athmete,
daß ich den Kerl eine ganze Woche alle Tage hinter—
einander fordern konnte! Sieh Ergeht ans Fenſter,

Madam Lonau ſchleicht ſich fort. Komm her! Er faßt ihn

beyn der Hand. Dort du biſt doch wohl?

Lonau. Geottlob ja, nur

Obriſt. Gott ſey Dank! tußt ibn. Gieh,
dort ruckte die Kolonne an.

Lonau. Nur die Ungeduld nach Albert

Obriſt. Gleich gehen wir zuſammen.
Oort ruckte ſie an. Hier zog ſich der Haſe durch den
Wald. hettig. Hinter dem Walde konnte der Kerl
tete bieten, Sukkurs erwarten. ſtampit. Thuits
nicht fort bringt den Allarm auf den nuach
ſten Poſten; laßt die leichte Kavallerie ungeſchoren
durch den Wald nachrucken zwey Kanonen hatte
er bey ſich, die Baumaſte hatten die Hunde todt
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ſchlagen muſſen und ohne Schuß geht er zum
Teufel! Jſt das erhort? ſprich!

Lonaun. Freylich nicht. Aber mein
Obriſt. Hatte ich nicht, wie alles in Kon—

fuſiton davon ging, oben uber dem Hotwege mich
gehalten, unten in das Dorf Haubitzen werfen laſ—

ſen, daß die Hunde das Delilé nicht gleich an—
packen konnten

Lonau. Richtig, lieber Weilert! Jeder
Kenner ſagt, daß deine Bravour die Armee geret—

tet hat.
O briſt. Dafur hat mich der Teufel geholt!

Lonau. Drey ehrenvolle Wunden

Obrift. Machten mich invalide
Lonau. Erklarten dich zum Helden.

Obriſt. Der Miniſter, Onkel des Haſen,
warf Abſchied, Penſion und Obriſtentitel auf den
verkruppelten Helden.

Lonau. Dein Muth hat aber

Obriſt. Muth auf dem Ruckwege beweiſen
iſt eine Chriſtenpflicht. Tauſend Teufel! was hatte
ich vorwarts mit dem Muthe fur ein Helden—
weſen treiben konnen! Ein Ruckzug iſt ein ſchlei—
chend Fieber, das Kredit, Muth, Ehre, Glau—
ben und kunftige Thaten vertilgt. Ware ich vor—
warts zuſammen gehauen? Gut, das ging zur
Unſterblichkeit Aber ſo ruckwarts zum lahmen Phi
liſter notirt zu werden? Alle Donnerwetter.
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Lonau. Ehelicher Mann! Du hatteſt dieſen

Kummer hier oben doch faſt vergeſſen

Obrift. Das iſt nicht wahr!
Lonau. Aber ich weiß doch, daß

Obriſt. Wenn ich ſo zehn Monate ſtille hier
geſeſſen habe, und um den Berg herumgehinkt bin,

ſpreche ich wohl weniger davon. Aber wenn ich
wieder hinunter ins Getunmel komme aufmar—
ſchiren ſehe, anrucken die Fahnen wehen, die
Gewehre blitzen den Plan uberſehe Trom
peten, Kanonen, Trommieln in mein Blut ſtur
men, die Bruſt ſich hebt, die Ehre mit mir voran
will und ich alter Hiskias muß dem Weſen ſo
aus einem Chaiſenkaſten nachſehen alles ſturzt
an mir vorbey, voraus, jagt dem Punkte zu
mein Geiſt fliegt mit, aber die zerbrochene Maſchine
muß in der alten Kaleſche bleiben! Donnerwetter!

daun vergehen mir alle Sinne!

Lonau. Aber lieber Gott, wenn man doch
fo viele Jahre

Obriſt. Aber lieber Herr Bruder, du biſt
ein Herr Rath geweſen wenn du das Rathsalock—

chen horſt, was die Herren zur Brot und Bier—
taxe zuſammenruft, kann dirs freylich nicht warm
ums Herz werden! Was weißt du, wie einem
alten Krieger zu Muthe iſt, der die Flamme im
Herzen hat und den kalten Tod in den Beinen!
Laß mich ungeſchoren! grht ab.
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Lonau. Der brave Mann! Es muſſen be—

ſondere Dinge mit ihm vorgehen, daß die alte
Wunde ſo brennend ſchmerzt. Aber onlachelt.
mit dem Rathsglockchen da hat er Unrecht.
Wenn die Zunfte vor mir verſammelt waren und
ich die Taxe machen mußte, iſt mir es oft warm
ums Herz geworden. Das verſteht er nun nicht.

Dreyzebnter Auftritt.

Herr Lonau. Madam Lonau.
Madam Lonau. So komm doch hinuber

zu Albert.
Lonan. Sollte er nicht daher kommen?

Madam Lonau. Der Obkriſt hat gewollt
Lonau. Jch weiß. Aber er hatte doch kom—

men ſollen.
Madam Lonñau. Ueber Albert gerathen wir

an einander!

Lonau. Jch furchte es.
Madam Lonau. Auf den Punkt gebe ich

nicht nach.

Lonau. Jch auch nicht.
Madam Lonuau nach kurzer Pauſe. Freylich biſt

du Herr im Hauſe. Aber
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Lonau erſhrocken. Gott ſteh mir bey!

Madam Lonan. Was giebts?
Lonau. Dau mußft ſchreckliche Dinge vorha—

ben, weil du mir die Charge abtreten willſt.
Jch will mitgehen komm. geht.

Madam Lonau. Strrebe ich nach der Herr—
ſchaft?

Lonau lacht. Bewahre!

Madam Lonau. Will ich nur meinen
Willen?

Lonau. Nicht doch!
Madam Lonau ſehr lebhaft. Miſche ich mich

in Dinge, die mir nicht angehen?

Lonau. Niemals.
Madam Lonau. Und wenn ich zuweilen

ein Wort rede, iſt es nicht ſtets zum Beſten aller?

Lonau. Allemal.
Madam Lonau. Dann ich opfre mich!:fur

alle auf. Fur mich habe ich keinen Wunſch, ich
arbeite ſur alle. Jch erlaube mir keine Freude, ich

Lonau. Jette, hore mich an!“!

Madam Lonau. Nein, ich beſtehe darauf,
daß du mir die Gerechtigkeit giebſt-

Lonau. Jch will dir die Verſicherung aus
ſtellen, daß ich von jetzt an auf ein viertet Jahr
beſtandig Unrecht habe nur ſetze jetzt dein Recht
nicht weiter auseinander. gtht.
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Madam Lonau. Wie? Mein Recht nicht

das iiſt die großte Ungerechtigkeit, die mir
erwieſen werden kaun.

Lonau in der Thue. Nun komm Jette!
Madam Lonau. Hore mich an, komm

zuruck.
Lonau gebt binaus, die Thüure bleibt offen.

Madam Lonau geht ihm nach. Lonau! Sie winkt

ihm. Nur ein Wort noch. GSie tritt in die Thure.
Mein Schatz! dein Unrecht beſteht darin Sie
folgt ihm. daß du niemals einſehen willſt, Der Vor—
bang gebt berunter daß ich die eigentliche Lage der
Dinge mehr aberſche als du!
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Zweyter Aufzug.
Jm Hauſe des Obriſten. Eine Art Burgzimmer,
alt meubliert. An den Wanden, Feldherren, Land4

karten. u. dergl.

Erſter Auftritt.
Madam Lonau und Kommerzienräthin

trtten ſchnell ein.

Kommerzienraääthin. Nun Schweſter,
unterrichte mich genau von deinen Planen. Deine
Lage kenne ich durch Albert.

Madam Lonau. Seit ſechs Jahren haſt
du mir nicht geſchrieben, das iſt

Kommerzienrathin. Liebes Kind! du
haſt Sinn fur die Wirthſchaft aber die Littera—
tur und unſer ganzer neuer Jdeengang iſt dir fremd.
Man kann kaum mit dir reden, wie konnte man
mit dir korreſpondiren?

Madam Lonau. Was? Mit mir



Die Familie Lonau. 49

Kommerzienräthin. Pſt! Laſſen wir
das. Jch hore, daß Albert in Noth iſt, daß dein
Mann nichts mehr geben will.

Madam Lonau. Er hat freylich ſchon ent—
ſetzliche Summen bezahlt.

Kommerzienräaäthin. Albert wendet ſich
an den Obriſten, der bleibt kalt ſein Spiel
ſcheint verloren. Das iſt fur mich genug; wo ein
Spiel ſchlecht ſteht, nehme ich uberall die Karten.
Alles zu verwirren, alles zu leiten, zu ordnen, zu
uberſehen, aus der dunkelſten Verwirrung Licht
hervorgehen zu laſſen, gegen alle zu kampfen, alle

zu beherrſchen das iſt meine Partie im Leben,
und wo ich dazu gelangen kann, bin ich an meiner
Stelle. Jch gebe Albert die Jdee, des Obriſten
mit der Neigung zum Militair ſich zu beinachtigen.
Es gluckt, er fangt Feuer, er ſetzt die Tochter zum
Preiſe. Bey einer Bouteille altem Rheinwein fing
der Obriſte von ſeinen Bataillen an. Wir mar—
ſchirten, kanonirten und fochten alle mit. Unſer
Lob warf noch mehr Feuer in ſeine Seele als der
Wein, und ehe die Flaſche aus war, hatte er fur
3000 Thaler unterſchrieben. Der Oberfalkenmei—
ſter zahlte gleich aus

Madam Lonau. Aber der Wechſel iſt nun
fallig

Kommerzienrathin. Jetzt muß dein
Mann zahlen, oder der Oberfalkenmeiſter muß den

Die Fam. Lonau. 4
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Reſt noch herausgeben und dieß Weſen iſt ſein
Eigenthum.

Madam Lonau. Es iſt mir leid, wenn ein
ſolcher Umſtand vorgeht aber

Kommerzienräathin. Mir nicht. Zer—
ſtoren und anders bauen iſt mein Genuß.

Madam Lonan. Der Albert iſt meine ein—
zige Freude! Er muß noch recht beruhint werden.

Kommerzienrathin. Er iſt furchterlich
alſo iſt ſein Name gemacht.

Madam Lonau behaglich. Wahrhaftig?

Kommerzienrathin. Er iſt kalt, kuhn,
original, gewaltig und ſchrecklich. So hat er groß—
geglaubte Namen in den Staub heruntergeriſſen,
Behauptungen unter den Pobel geworfen, Para
doxe bekannt gemacht, wie noch keiner vor ihm. Er
lebt mit aller Welt im Kriege auf den Untergang.
So ein derbdreiſter Gegner iſt noch nicht auf den
Kampfplatz getreten, die ganze proſaiſche Race
haßt, furchtet, verfolgt, zerreißt ihn!

Madam Lonau vbeſorst. Jſt er ſo gehaßt?
Kommerzienrathin mit Enthunatmut. All—

gemein, allgemein!

Madam Lonau erſchrocken. Ey du lieber
Gott!

Kommerzienrtathin. Dieſer Haß iſt die
Urkunde der allmachtigen Umwalzungskraft, die
ihm beywohnt. Er iſt groß im Zerſtoren, ein
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Attila in der Litteratur. Zerſtort, vernichtet muß
das alte Gebaude werden. Nur aus dem Schutt
kann unſer neues koloſſales Prachtgebaude her—
vorgehen. Aubetung den Zerſtorern!

Madam Lonaun. Zerſtorſt du auch mit?

Kommerzienrathin. Verſteht ſich.

Madam Lonau. Nun ich danke dir, daß
du die Liebe fur mich haſt, um mir zu helfen, daher
zu kommen.

Kommerzienrathin. Jch habe noch an—
„„dere Zwecke, warum ich hiercher tommen mußte.

Jn dem Verkehr mit dem Obriſten hat der Ober—
falkenmeiſter ſich beygehen laſſen, in die Tochter
des alten Kriegsmannus ſich zu verlieben!

Madam Lonan. So?
Kommerzienräthin. Das will ich nicht

haben. Drum muß Albert verlobt, der alte Baron
auf eine oder die andere Art abgefertigt und weg
geſchickt werden und das heute noch.

Madam. Lonau. Jntereſſirſt du dich denn
im Ernſt fur den alten Baron?

Kommerzienrathin. Keinen Augenblick.
Aber er iſt mein Sklave, gilt dafur und muß es
bleiben. Er hat Einfluß, da faſt jedermann ihm
ſchuldig iſt, und ſeinen Einfluß brauche ich.

Madam Lonau. Bey deinem großen Ver
mogen! Woju?
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Kommerzienrathin. Meine Jdeen, meine

Plane durchznſetzen.

Madam Lonau. Die kenne ich nicht.
Kommerzienräaäthin. Liebe Seele, du

begreifſt ſie auch nicht. Da iſt ein Autor, den
ich gehoben wiſſen will, ein anderer, der nicht in
mein Syſtenmpaßit der vernichtet werden muß
Zu allen ſolchen Dingen iſt er, und was ſich vor ihm

biegen muß, meine Lohnbedienten.
J

Madam Lonau. Liebt er dich denn?

Kommerzienräthin. Nimmermehr!
Aber er iſt in meinen Wirkungskreis gebannt, er
hort, ſtaunt, begreift nichts, furchtet alles und
laßt jede Laſt ſich aufhalſen, um dem Geißelſchwung

unſeres Satyrs zu entgehen. Auch giebt es gemeine
Bande, welche dieſe Maſchine an mich ketten. Er
laßt ſeinen Heerd nicht rauchen, weil meine Tafel

die ſeine iſt. Er hofft mich zu beerben

Madam Lonau. Dagds wirſt du doch nicht
eingehen?

Kommerzienräthin. Nein! Mein Ver—
mogen iſt beſtimmt, zu ewigen Tagen ein offent
liches Gebaude und einen Luſthayn kur die gelehrte
Zuſammenkunft zu erhalten, die ich geſtiftet habe.

Madam Lonau. Aber da dich Albert in
tereſſirt, ſo ware es doch großmuthig geweſen,
wenn du wenigſtens etwas von Alberts Schuld
hatteſt ubernehmen wollen.
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Kommerzienrathiun. Unmdoglich, durch—

aus unmoglich. Jch laſſe auf meinem Muſenm
dieß Jahr eine Sternwarte bauen. Das folgende
Jahr werden die Jnſtrumente angekauft, das Jahr
darauf ninß der Aſtronom beſoldet werden. Ueber—

haupt gehen meine Plane ſo weit und ſo ins Große,
daß ich furchte, mein Leben reicht nicht dazu hin.

Madam Lonau. So hatteſt du ihn doch
durch deine Verbindungen anſtellen laſſen konnen.

Kommerzionrathin. Wer wird fur ſeine
Verwandten betteln.

Madam Lonau. Wenn nun mein Mann
dabey bleibt, Alberts Schulden nicht zu bezahlen?

Kommerzienräthin. Du ſagſt, er haſſe
den Zank? Wohl, ſo zanke ihn aus ſeinem Syſtem
heraus. Vrauchſt du Vernunftgrunde, ſeinen Wil
len umzuſturzen ich will dir treulich helfen.

Madam Lonau. Mein Mann iſt ſo unzu
frieden mit Alberts Lebensweiſe.

Kommerzienrathin. Unverſtand!
Madam Lonau. Aber deßhalb bezahlt er

nicht.

Kommerzienrathin. Vor der Hand hat
ja der alte Obriſt bezahlt.

Madam Lonau. Der muß doch wieder be
zahlt werden.

Kommerzienrathin. Durch die Heirath
mit ſeiner Tochter.
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Madam Lonau. Gut. Aber nachher muſ—

ſen ſie leben?

Kommerzienrathin. Die verhaßten De—
tails! Daruber geht aller großer Genuß des Lebens

dahin!

Madam Lonau. Und dazu kommt noch,
daß der einfaltige Hans ſich es in den Kopf geſetzt
hat, Sophien zur Frau haben zu wollen.

Kommerzienrathin. So ein Menſch
kommt ja gar in keinen Betracht.

Madam Lonau. Mein Maun wunſcht
dieſe Heirath mit dem Haus ſehr. Jch kann auch
nicht laugnen, daß Albert ſo große Summen ſchon
gekoſtet hat

Kommerzienrathin. Dem Manne von
Kopf gehort das Vermogen, ihn geltend zu machen,

dem Tagelohner Brot! Brot und Luft mehr
nicht.

Madam Lonau. Nach den Rechten hat
aber Hans

Kommerzienräaäthin. Die Rechte? bar—
bariſche Formen, die das ſchone Leben hinwurgen!
Du lebſt hier ein thieriſches Leben, dein Geiſt iſt
eingeſponnen. Du weißt nicht, wie wir die alten
morſchen Schranken niederſturzen oder umgehen.
Der Geiſt bildet neue Rechte und der Verſtand
erkampft ihre Gultigkeit. Drange die Herzensar—
muth deines Mannes in die Ohnmacht, ſich den
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Grunden zu widerſetzen, womit du ihm ſein Nichts
darthuſt! Zu der Pobelhaftigkeit eines entſcheiden—

den Teſtaments hat er nicht Energie genug. Jch
hore konimen greife entſchloſſen an und zahle
ganz auf mich!

Zweyter Auftritt.

Vorige. Herr Lonau.
Lonau. Ey eyl! Mein ſchlichter Menſchen—

verſtand und mein redlicher Wille finden heut nir—
gend Eingang.

Kommerzienrathin. Verargen Sie mir
nicht, wenn ich manchmal das Schlichte platt
finde.

Madam Lonau. Und oft giebſt du deinen
Eigenſinn fur redlichen Willen aus.

Lonau. Ats ich damals aus der großen Welt
weggezogen bin

Kommerzienrääthin. Dieſe Haudlung
ſelbſt verrieth eine gewiſſe Kranklichkeit des Geiſtes.

Lonau. Hielt man vaterliche Treue noch fur
eine achtungswerthe Eigenſchaft.

Kommerzienrathin. Sie waren ſchwach
genug, empfindlich gegen Tadel zu ſeyn
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Lonau. Nein Madam! Aber das Verdrehen

meiner beſten Abſichten, die gewaltthatige Verken—

nung meines Herzens, die in Syſtem gebrachte
Falſchheit, Schadenfreude und die allgemeine Herz

loſigkeit nagte an meiner Lebenskraft. Hier oben
habe ich alles Verlorne wieder gewonnen, und Zu—

friedenheit, die ich vorher nicht kannte.

Kommerzienrathin. Daß Albert lieber
den Geiſt kultivirt als den Acker, iſt doch kein Ver—
gehen?

Lonau. Er lebe nach ſeines Geiſtes Einge-—
bung, aber das Herz gehe nicht leer aus.

Kommerzienrathin. Das Herz? Eine
allgemeine Phraſe zur Beſchonigung des gemeinen,
ſchwachen, unpoetiſchen Verkehrs.

Lonau. Die Sache zu enden ich habe vier
mal große Schulden bezahlt das funfte Mal
thue ich es nicht, weil ich es nicht darf.

„Konmmerzienrathin. Exemplariſche Va—
Atertreue!

Madam Lonau. Zartliche Sohnesliebe!
Lonau. Die den zweyten Sohn nicht plun—

dern will.

Kommerzienraäthin. Dirſer zweyte Sohn
iſt nur eine Maſchine

Lonau. Wahrhaftig?
Kommerzienrathin. Der Sie nicht mehr

ſchuldig ſind, als daß ſie im Gange erhalten wird!
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Dritter Auftritt.

Vorige. Obriſt. Albert. Sophie.
Obriſt. Gelaugen wir zum Fruhſtuck, oder

ſoll das heilloſe Geplankel mit flachen Redensarten

den ganzen Tag wegnehmen?

Kommerzienrathin. Jch, mein Herr
Obriſt, wunſche ſehnlich das Ende alles Flachen,
obſchon ich nicht fruhſtucken werde.

Obriſt. Nach Belieben. Nun zugegriffen.
Sophie! Mache die Hausfrau. Bald wirſt du es
ſeyn. Zu Herrn konau. Ein Glas Wein belebe dich,

Herr Bruder
Lonau. Ach ich bin belebt worden.

Obriſt. Was neues, junger Mann
Albert. Mein Vater intereſſirt ſich nicht

dafur.

Obriſt iu Madam Lonau. Ein Paar freundliche
Worte, Madam, daß wir zum Schluß kommen.
Nun was ſind Jhre Friedensbedingungen? Er
ſchenkt Wein in die Glaſer.

Sophie trägt einen Teller mit kleinen Kuchen, einen

andern mit Butterbrot umher. Niemand will davon.

Albert ſett ſich an den tiſcch Es werden die
Sachen und Geſinnungen ſich ſugen.



58 Die Famtilie Lonau.
Madam Lonau. Meein erſtes Wort dar—

uber wird mein letztes ſeyn.

Kommerzienräthin. Siee iſt konſequent!
Madam Lonau. Habe ich, Sie geht ſihnell

zu Heten Lonau hin, eine Unbilligkeit gefordert?

Kommerzienrathin. Braucht ein Mann
von Kultur nicht mehr als ein Bauer?

Madam Lonau. Deine Weigerung iſt
Starrſinn

Kommerzienrathin. Haß gegen Albert
Madam Lonau. Vorſatz mich zu kranken.
Kommerzienrathin. Fanatis'm, gegen

den Geiſt der Zeit. Aber Sie halten ihn damit
nicht auf!

Albert. Sein Odem wird auch hier wehen
und die heilige Flamme wird Sie ergreifen. Trinkt.

Lonau. Jch meine, ich wurde ſchon geſengt.

Madam Lonau. Das iſt der Dank fur
meine Langmuth

Kommerzienrathin. Fur die beyſpielloſe
Liebe, einem eigenſinnigen Manne hierher auf die—
ſes verwunſchte Schloß zu folgen!

Lonau. NMun liebe Frau und Sie Frau
Schweſter, wenn werde ich antworten durfen?

Madam Lonau rubig. Wann du willſt.
Kommerzienrathin feſt. Gleich jetzt.
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Madam Lonau tebhaft. Gott ſoll mich be—

wahren, dich zu unterbrechen.

Kommerzienräthin ſchneu. Nun zur Sache.
Madam Lonau. Jch ſage kein Wort mehr.
Kommerzienräthin. Das iſt auch ver—

geblich; denn ein paſſendes Wort werden Sie doch

nicht vorbringen.

Madam Lonau gereitt. Gewiß nicht.
Kommerzienrathin. Ein bedachtiges

Nein!
Madam Lonau ſteigend. Weiter nichts.

Kommerzienrathin. Aber das ſchwore
ich Jhnen, Herr Bruder
Madam Lonau. Wohrlich, wenn du nichts

willſt als deinen Eigenſinn wiederholen, ſo ware

es beſſer, du ſpracheſt gar nicht.

Kommerzienraäthin. Ganz gewiß kann
er ſich von ſeiner verkehrten Art zu ſehen nucht los—
machen, das wirſt du doch begreifen.

Madam Loneau. Dann bitte ich dich um
Gottes willen, ſchweig und bringe mich nicht noch
mehr auf! denn das ewige, hartnackige, dreiſte,

feſte, kurze, raſende Widerſprechen kann ich nicht
erdulden, es koſtet mich das Leben. Sieh mich an,
liebe Schweſter, zittern mir nicht alle Glieder,
ſchlagen nicht alle Adern? Hier aut die Bruſt,
druckts. es ſticht im Kopfe, ich habe Ziehen in
den Gliedern Schwindel ich ſehe alles dop
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pelt, es ſummt mir vor den Ohren die Luft
geht mir aus, ich habe den Krampf in der Bruft
und mit letzten Kraften. ich bitte dich um Gotteswil—

len, hore auf!
Lonau verwundert zum Obriſten. Sage ich wohl

ein Wort?
Kommerzienrathin. D ja. Sie reden,

in einem Weg reden Sie! durch Blicke

Madam Lonau. Mitallen Gliedern ſpricht
er die Augen tadeln

Kommerzienraäthin. Ja wohl, die
Stirn ſpottet—

Madam Lonau. Ueber die Naſe heruber
zuckt ein boshafter Zug.

Albert ſteht auf und lorgnirt den Vater, doch ohne
von den andern geſehen zu werden.

Kommerzienrathin. Der Mund ſenkt
ſich an beiden hangenden Winkeln und verkundet

ſo das innere todte Phlegma, die ausgebrannte

Maſſe
Madam Lonau. Das kluge Nein!

Kommerzienraääthin. Sie ſehen aus wie
lauter Beſſerwiſſen und Nein! Dieſe negative Kraft

iſt alles, wozu Sie Sich erheben konnen.
Obriſt legt ſich int Zenſter. Des Teufels mocht'

ich werden!
Sophie, die indeß die Taſſen trocknete, ſah beſtänt

dig aut Junigkeit auf Herrn Lonau. Hter laßt ſte die Unter-
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taſſe fallen, die ſie in der Hand hat, ſliegt in Herrn Lonaus
Lirme und ſagt mit innigſtem Gefuhl: Ach ich leſe deutlich,

was in dieſem Herzen vorgeht, und hange von
ganzer Seele an ihm.

Lonau. Meine gute Sophie, meine Tochter!

Albert. Lieber Vater, da eine Meinungs—
verſchiedenheit uber meine Angelegenheit die De—
batten verurſacht, will ich das Wort nicht nehmen.

Gie ſind unſtreitig Herr Jhres Willens, inſofern
davon beſtimmt wird, was Sie thun wollen, oder
nicht thun. So lange alſo nicht davon die Rede
iſt, daß ich etwas thun oder nicht thun ſoll, habe
ich hier nichts zu ſagen. Daß ich der Gegenſtand
der Discuſſion bin, verurſacht mir ein Mißgefuhl;
mithin bin ich der leidende Theil und alſo derjenige,
auf dem das allgemeine Jntereſſe ruhen ſollte.
Das iſt alles, was ich zu ſagen haben kann.

Vierter Auftritt.

Vorige. Hans.

Madam Lonau. Wr hat dich gerufen?
Hans. Niemand! Aber ich gehore, meine

ich, auch daher.

Obriſt. Was will Er?
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Hans. Nun wenn Sie auch ein wenig
rauh ſind es hat nichts anf ſich. Sie haben
nicht geſchlafen, ſind Sophiens Vater, der Freund
meines Vaters und ein herzguter, braver Mann

Obriſt. Und? he!
Hans. So konnen Sie reden, wie Sie wol—

len. Von einem andern leide ich es nicht. Soll
ich jetzt weggehen, ſo will ich das auch, und komme
wieder, wenn Sie freundlich ſind. Dann reden
wir beide ein Wort mit einander. Wiu gehen.

Obriſt tritt in ſeinen Weg. Wovon?

Hans. Von dem daß ich um Sophien
bitte.

Obriſt. Es iſt alſo angehalten, es muß
eine Antwort folgen: Er kriegt ſie in Ewig
keit nicht!

Hans. Jat! Sie geben ſie mir doch.

Obriſt. Punktum!
Hans. Was wetten wir?

Obriſt. Auf meine
Hans. Halt! Die Ehre laſſen Sie weg.

Das andere Fluchweſen ſchadet nichts.

Kommerzienrathin. Welche Sprache!
Lonau. Aus dem Herzen.
Hans. Warun ſoll ich Sophien nicht haben?

Lonau. Das frage ich mit ihm.
Obriſt. Er verdient ſie nicht.
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Hans heftig. Das war
Obriſt. Was giebts?
Hans aefeßt. Das war ein ſtrenges Wort.

Was muß ich thun, eine beſſere Meinung zu ver—
dienen?

Obriſt. Dich todtſchießen.

Hans. Das iſt Jhr Scherz. Aber mich
todtſchießen laſſen das ware wohl Jhr Ernſt.
Jch thue keines von briden.

Obriſt unwilig. Drum geh zum Teufel.
Hans. Wer mich angreift, oder was ich

liebe, dein mache ich Kopfweh. So iſts mit mir
beſtellt. Ob ich eine Fran ernahren kann, weiß
der Vater, ob ich ſie ſchutzen kann, damit ſtellen.
Sie mich auf die Probe der ubrige Hausrath
ſoll ſich ſchon finden.

Obriſt. Hier muß ein Ende gemacht werden!

(Kommerzienrathin. Endlich!
Madam Lonau. Gottlob!

Obriſt. Dorthinaus, ſage ich!
.Hans un Herrn konau. Meinſt du Vater?

Lonau. Geh jetzt, Hans.
Hans aum Obriſten. Wo ſoll ich wieder herein

kommen?

Obriſt. Nirgend!
Hans. Da—s heißt all uberall! denn wer

zu viel verbietet, erlaubt alles. geht ab.
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Fünfter Auftritt.

Vorige, ohne Hans.

Obriſt. Kein unnutzes Scharmuziren mehr.
Er fuhrt beide Jrauen Mit Erlaubniß. In der Thur ver

neigt er ſich. Auf Wiederſehen.

Kommerzienraäthin und Madam Lo—
nau gehen hinaus.

Obr iſt in Sorbien. Du machſt auf heute Abend

den Kuchenzetteil. Mit Hans ſprichſt du nicht.
Verſtanden? Jch weiß, daß du mir gehorchſt.

Sophie. Ja Vater, ſo lange ich dein bin.
Obrift. Das wird nicht lange mehr dauern.

Sophie. Weißt du das gewiß?
Obriſt. Weil ich dich verheirathe.
Sophie. Mache keinen verkehrten Plan,

guter Vater! geht.

Obriſt. Halt! Habe ich dich Gehorſam
gelehrt?

Sophie. Ja. Aber du haſt mich immer
gehalten wie einen Sohn. Jch habe Luft und
Laune, Nachtwache, Arbeiten, Verdruß und Ler—
nen unternehmen muſſen wie ein Sohn daher
habe ich das Herz meines Vaters und den Muth
ſeines Sohnes.
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Obriſt wendet ſie zu ſich. Was willſt du damit

ſagen?

Sophie. Daß ich nein ſagen werde, wo ich
nicht ja ſagen kann. geht ab.

Sechster Auftritt.

Vorige, ohne Sophien.
Obriſt. Jmvpoertinent! Aber entſchloſſen und

das inag ich leiden Indeß ſtehe ich fur den
Gehorfam.

Lonau. So?
Obriſt. Wer bin ich?
Lonau. GSie iſt ein Madchen.

Obrift. Das habe ich Gott oft genug ge
klagt. Weiß auch nicht, womit ein braver Soldat
die Strafe verdient hat. Meine Selige beſah ſich
oft und gern im Spiegel. Nun das Ungluck
iſt da!

Albert. Ein ſchones Ungluck!
Obriſt. Was ſchon? Dabey halte ich mich

nicht auf. Aber welch eine Seele! Alles kann
man mit ihr uberlegen, alles konnte man mit ihr
unternehmen. Wie lieſet ſie unſere Feldzuge? Wie
argert ſie ſich uber das Mißlingen eines herrlichen

Die Fani. Lonau. 5
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Plans? Welch eine Glut iſt auf ihrem Geſicht,
wenn vom Vaterlande die Rede iſt? Von der Haus-—

ehre der Armee? Da habe ich mit Stadtmadchen
von ſolchen Dingen geredet, und ſie haben gegahnt,
als ſpräche ich vom gehornten Siegfried.

Lonau. Die iſt uberaus brav!

Obriſt. Meine Großſohne ſollen Helden
werden, hoffe ich zu Gott. Drum iſt es nichts
mit dem Hans. Der iſt ein ordinarer Gartenge—
ſelle. Dem da vill ich ſie geben.

Lonau. Aliſo iſt mein Albert ein Held? Das
habe ich wahrlich nicht gewußt.

Obriſt. Mit allen Gelehrten lebt er im
Kriege. Zwar iſt das nur Federweſen, aber es
gefallt mir doch. Jch habe von ſeinen Sachen ge
leſen. Jch verſtehe nichts davon, aber immer an
gegriffen hat er. Mit Feuer und Schwerdt Schritt
fur Schritt verfolgt, eingehauen, kein Pardon,
zu Schimpf und Schande gemacht, was Athem hat.

Lonau. Jſſt das jetzt ſo der Gebrauch?
Albert. Ohne verheerende Kraft kann die

neue Schopfung nicht Raum gewinnen. Die ſchone
Morgenrothe taget, der Sturm verſcheuche die alte

lange Nacht.
Obriſt. Und uberall ſteht es geſchrieben, daß

er das kann. Ueberall ſagt er ſelbſt: Jch bin ein
großer Mann!

Lonau. So? Wird denn daruber nicht gelacht?
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Spott ihre Convulſionen.

Obriſt. Wer fuhlt und darthut, daß er groß
iſt, muß es ſagen, das iſt groß. Uebrigens legt
er nun die Feder weg und greift nach dem Degen.

Lonau. Will er die Angegriffenen vollends
erwurgen?

Obrift. Herr Bruder er wird Soldat!
Lonau. So? Willlſt du das?
Albert. Jch bin nicht dagegen.
O'brift. Ey das iſt nichts. Sie muſſen ſich

mannhafter erklaren.

Albert. Jnm gemeinen Leben rede ich nicht
mit Warme.

Lonau. Das habe ich empfunden.
Obriſt. Jn dein Haus will ich meine Toch

ter geben. Dieſer gefallt mir. Er hat Verſtand,
Figur, Muth. Es werden neue Regimenter er—
richtet, der Krieg iſt Gottlob! vor der Thur. Der
jetzige Kriegsminiſter kennt mich, weiß ſeine Leute
zu wahlen. Jch gehe ihn an, er wird Officier,
der Mann meiner Tochter. So wird das Band
unſrer alten Freundſchaft auf unſre Enkel ubertra
gen, und du wirſt ſo gerecht ſeyn, ſeine Schul
den vorher zu bezahlen.

Lonau. Officier werden? Du haſt freyen
Willen und meinen Segen.

Obriſt. Und die Bezahlung?

Albert. Die Vernichteten verbergen hinter E
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Lonau. Eaquipirung? Ja. Schulden habe

ich viermal bezahlt, das macht 13000 Thaler.

Obriſt. Das iſt wahr. Und es iſt viel
Geld das iſt auch wahr. Aber die funfte Be
zahlung habe ich verburgt. Horſt du?

Lonan. Das war unrnrecht.

Obriſt. Alter! Bey Gott, du darfſt mich
nicht ſtecken laſſen.

Lonau. Laſſe ich den nicht ſtecken, ſo muß
ich den Hans ſtecken laſſen.

Obrift die hand auf Albertt Kopf. Hier iſt mehr

als Hans!
Lonau die Hand auf Alberts Herz. Hier iſt weni

ger als Hans!

Obriſt. Das iſt nicht wahr!
Lonau auf ſein Hern. Und hier iſt gleiche Sorge

fur beide. Willſt du ſuchen, in einem Collegio
angeſtellt zu werden?

Albert. Niemals. Jch verſchleudere mein
Leben nicht zwiſchen Formeln und Formalitaten.

Obriſt. Hat ganz Recht. Sieh ihn an,
denke, wenn er in der Uniform einſt vor dir ſiehen
wird! Was? Du lieſeſt keine Zeitungen, kannſt
ſie nicht ausſtehen: aber das denke dir, wenn ich
dir einmal daraus vorleſe:  „Den und den da
und da, hat der was er denn nun ſeyn wird,
Lonaun das und das gethan. So eben brinat uns
ein Kurier die Nachricht unter Vorausreitung.von 24
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blaſenden Poſtillonen. Hierauf ward ſogleich ein
Te Deum laudaturus abgeſungen!“ Gott imehim
mel, was iſt das fur ein Leben! Wir beiden Alten
gehen dann an die Bergecke, ſehen uber die weite

Welt weg, ſturzen uns in die Arme und auch
Te Deum laudamus!

Lonau. Ja, ja. Bis dahin
Albert. Jn der gemeinen Landſtraße bleibe

ich auch hier nicht. Vorwarts, aufwarts, voruber,

hindurch, hinan auf die anßerſte Hohe!
Obriſt. Du kommſt hinauf! umarnit ihn. Du

kommſt hinauf!
Lonau. Wenn du nicht fruh in einem Defile

invalide wirſt!

Obriſt. Herr Bruder das war malitios!
Lonau. Du horſt nur die 24 blaſenden

Poſtillone

Obriſt. Ja, hole das Buchermacherhandwerk
der Henker! Und wenn ſie ſich lahm geſchrieben
haben nenne mir einen Autor und ein Buch in
der Welt, vor dem 24 biaſende Poſtillone voraus
geritten waren He?

Lonau. Ach ja! Es geſchieht nur auf andere

Manier.
Obriſft unmuthig. Hier iſt kein Feuer anzubla

ſen. Giebſt du das Geid? Wie?
Lonau. Jch darf keine Ungerechtigkeit be

hen.
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Obriſt. Dabehy bleibt es?

Lonau. Ja.
Obreiſt geht elinige Schritte ſehr heftig, dann zu Albert.

Jetzt haſt du mit mir zu thun! Er klingelt. Sey ohne

Sorgen. Jch ubernehme alles.

Albert. Nicht unbedingt.
Obriſt. Kein Wort weiter.

Siebenter Auftritt.

Vorige. Unterofficier Linde.
Obriſt. Linde! Morgen Abend fahren wir

in die Reſidenz.

Unterofficier. Die Pferde haben aber erſt
eine ſtarke Tour gemacht

Obriſt. Thut nichts. Meine Tochter ſoll
kommen. Deutet ihm zu gehen.

Unterofficier geht ab.
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Achter Auftritt.

Vorige, ohne Unterofficier Linde.

Obriſt sgeht tebhaft unher. Gleich nach unſrer
Ankunft gehen wir beide zum Kriegsminiſter und

ich ſtehe dafur ſein Fuß ſchmerzt. Hohl dich der
Teufel! Er zieht das Bein. Auh! Er ſchrenyt Will er
zum Fuße wohl ruhig ſeyn uu Albert. Jch ſtehe dafur,
daß alles gut geht.

Albert. Sie ſind ſehr freundlich und
gutig.

Obriſt faſt gerührt. Gut, wenns doch einer

begreift!
Lonau. Da biſt du nun wieder recht hart

und ungerecht gegen mich.

Obriſt lotbrechenn. Was? Jch ware
Du! du biſt du haſt ja alle Tauſend Sap
perment! zu Albert. Bin ich hart? Jch?

Albert. Bey Gott nicht!
Obriſt auser ſich Du biſt du zerſtorſt alle

meine Plane, Wunſche, Hoffnungen den Troſt
meines Alters! Du Er faßt ihm auf beide Schultern.
Kalte Seele! Gebt mir einen Stuhl nur
was zu greifen, zu packen zu zerſchlagen, daß
ich nur einen Ausweg habe! Er zerſchlagt zwey Teller:

So nun iſts gut nun wird mir beſſer.
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Lonau. Willſt du mich anhoren
Obriſft. Gott bewahre.
Lonau betroſten. Gar nicht?

Obriſt. Die andre Woche.
Lonau. Jch ſoll alſo gehen?

Obriſt. Gehen!
Lonau. Komm mit mir Albert

Obriſt. Alboert bleibt.
Lonau aufgeregt. Was? der Vater Samnmi

let ſich Nun ſo bleib nur da und komm hernach
zu mir. Zum Obriſten. Gieb mir die Hand

Obriſt ſtecktt beide Hände in die Rocktaſche. Du
giebſt nichts, ich auch nicht.

Lonau wil eine Hand ergrelfen, indem wendet ſich

der Obriſt, Lonau iſt davon betroffen und tritt etwas raſch zu

Albert, dem er mit Gefühl ſagt. Jch konnte fur meinen

alten Freund ſterben ich weiß, er konnte daſſelbe
fur mich thun. Deshalb bin ich ihm werth. Aber
daß ich um keinen Preis eine Ungerechtigkeit be

gehe, darum hat er mich lieb. geht ab.
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Neunter Aufttritt.

Vorige, ohne Herrn Lonau.

Albert.
Obriſt.
Albert.
Obriſt.

gefallen.

Albert.
Obriſt.
Albert.
Obriſt.

muſſen.

Albert.
Obriſt.

Jch empfinde große Verlegenheit.

Das glaube ich nicht.

Wie?
Frey heraus Sie haben mir nicht

Was ſollte ich thun?

Was Sie nicht gethan haben.

Vater und Freund ſind geſpannt.

Dem Vater hatten Sie folgen

Aber Sie verlangten ja

Daran that ich recht. Waren Sie
gegangen, hatten Sie recht gehandelt.

Albert. Jch will verſuchen, ob mein Vater

etwa noch jetzt ſich

Obriſt. Nein. Der Alte hat gut im Feuer
geſtanden, ich wills auch. Jhre Hand her

Albert giebt ſie.

Obriſt. Jhre Schulden habe ich bezahlt.
Ein Schurke, der davon dem Vater ein Wort ſagt,
oder irgend Jemanden.
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Albert. Kann ich das verſprechen?

Obriſt. Ja.
Albert. Darf ſo viel Wohlwollen verſchwie—

gen bleiben?

Obriſt. Jhr Wort will ich kein Kom—
pliment.

Albert. Jch gebe es.
Obriſt. So bald Sie Officier ſind, werden

Sie mit meiner Tochter getraut. Jch lebe key
Euch, ich habe nichts, aber ich dedarf nichts.
Meine Penſion und der Verkauf des Dinges hier
langen fur zufriedne Menſchen hin.

Albert. Der Wechſel, den Sie fur mich
ausgeſtellt

Obriſt. Jſt meine Sache.
Albert. Jſt morgen fallig.
Obriſt. Kann bezahlt werden.

Albert. Der Darleiher
Obriſt. Geht Sie nichts an.
Albert. Jſt ſehr zudringlich.
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CZehnter Auftritt.

Vorige. Sophie.

Obriſt. Geht mit einander in den Garten,
verſtandigt eure Herzen, ich will nicht zuhoren.
Du weißt meinen Willen. Jetzt geh gehen Sie.

„Sophie. Vater! Jch habe Herrn Lonau
nichts zu ſagen.

Obriſt. So hore ihn an. Reden Sie mit
ihr. Vorwarts.

Albert und Sophie geben.
Obrifſt. Schnell habe ich es angegriffen,

ſchnell und mit Kraft werde ich es ausfuhren. Er
ruft hinaus. Linde!

Unteroffie ier von anßen. Herr Obriſt.

Obrift. Es wird auch gut gehen, man muß
ſich nur nicht irren laſſen.
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Eilfter Auftritt.
Voriger. Unterofficier Linde.

Obdrift. Jch habe mich geargert.
Unterofficier. Das werde ich gewahr!
Obriſt lebbaft Jch habe Urſach dazu.
Unterofficier ruhig, aber beſcheiden. Jedes

Ding hat ſeine Urſach.

Obrift. Der Alte da druben iſt toll.
Unterofficier. Mag auch ſeine Urſach

haben.

Obriſt. Aus dem Albert wird etwas.
Unterofficier. Zeit hat er dazu genom—

men, und
Obriſt. Hans iſt ein Bauer und bleibt es.
Unterofficier. Viele kluge Leute werden

jetzt Bauern.

Obrift. Nachdem ſie ſich porher verſucht
haben.

Unterofficier. Was bringt das Verſuchen
ein?

Obriſt ſtou. Ehre!
Unterofficier. Herr Albert hat wohl

ſchon viel Ehre eingebracht?
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Obriſt. Bucherehre genug!
Unterofficier. Die Frucht kenne ich nicht!
Obriſt nach einer vauſe. Aha Herr Lkinde iſt

geſtimmt?
Unterofficier enphfudlich. Jch habe mich auch

verſucht und Hausmannsehre eingebracht!

Obriſt giebt ihm die Hand. Es iſt wahr. Vauſe.
Jch werde hier wegziehen.

Unterofficier. So? Jch ziehe mit.
Obriſt. Jch verkaufe das Neſt hier.

Unterofficier. So? Wir haben warm
darin geſeſſen.

Obriſt. Jch bin ſchuldig.
Unterofficier. Zum erſten Mal, ſeit ich

Sie kenne.
Obriſt. Ehrenſchuld! Herzensſchuld! Jch

habe dem Oberfalkenmeiſter das Weſen fur zooo

Thaler verſchrieben. Wenn morgen nicht gezahlt
wird, iſt der Wechſel verfallen. 2500 Thaler be
komme ich heraus.

Unterofficier. Ein Jude wurde mehr
geben.

Obriſt ſeufit. Jch habe geſchrieben, ſage ich.
Unterofficier nert die Schulten Drum iſt

ein Hieb ubers Ohr oft beſſer, als ein Federzug!

Obriſt. Jndem ich geſchrieben habe, habe
ich fur meinen alten Freund ſehr redlich gedacht!
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Unteroſficier. Hatten auch von dem alten

Rheinwein wacker getrunken.

Obriſt. Jch trinke nie zu viel.
Unterofficier. Fur den Umſtand war es

gerade genug.

Obriſt. Der Alte da druben Er drohet in die
Gegend. hat Waſſer in den Adern.

Unterofficier. Aber ein geſundes friſchoe
Herz!

Obr iſt um uu endigen, mit einigen ſtarken Scheltten.

Nun Jch halte Wort in der Freundſchaft.
Unterofficier. Wenn Sie hier wegziehen?
Obriſt. Das thue ich fur ſeinen Sohn.
Unterofficier. Hans iſt auch ſein Sohn.

Obriſt. Hans iſt ein Bauer.

Unterofficier. Ja ſo! Ey ein gu
ter Officier mag der Albert ſchon werden!

Obriſft freunduch. Nicht wahr?

Unterofficier. Er praſentirt einen hub
ſchen Mann

Obriſft ſebr kreundlich. Nicht wahr, Alter?

Unterofficier. Soll Verſtand haben,
Courage

Obrift. Allemal! Drückt ihm die Hand.

Unterofficier. Konnte doch wohl ein
ſchlechter Schwiegerſohn werden!

Obr ift lebhaft. Warum?



Die Familie Lonau. 79
Unterofficier. Weil er aus dem eignen

Vater nicht viel macht.

Obriſt heftis. Nicht raſonnirt!

Unterofficier ſtart. Beſſer, als hernach
geweint!

Obrift geht von ihnm weg. Wo andre weinen,
ſchlage ich drein!

Unterofficier. Der Schlag trifft die Toch
ter mit!

Obriſt mit Anſtand. Jch leide keinen Praceptor.

Unterofficier. Haben doch zwey ange—
nommen.

Obriſt. Was iſt das?
Unterofficier. Die Frau Lonau und ihre

Schweſter.
Obriſt deutet auf die Thür. An die Arbeit!

Unterofficier. Zu Befehl. Geht
Obriſt. Das iſt ja ein verdammtes Komplott!

Unterofficier. Herr Obriſt! Er ſteht in der
Mitte des Zinmert.

Obriſt. Was giebts?

Unterofficier. Habe ich ſonſt gut im
Feuer geſtanden?

Obriſt. Allemal!

Unterofficier. Nun denn ein ſchlech—
ter Kerl, der in Verdruß und Ungluck von Jhrer
Seite Reißaus nimmt! Meine Kapitulation mit
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Jhnen geht bis zum Grabe, die Lohnung iſt, daß
ich reden darf, wie mir es ums Herz iſt. Hal
ten zu Gnaden! geht.

Obriſt Küeht vor ſich hin. Da Lkinde hinaus iſt, ruſt
er ſtart und nicht ohne Ruhtung. Linde!

Unterofficier urit ein. Jhr Gnaden, Herr
Obriſt!

Obriſt winkt ihm.
Unterofficier tritt zu ihm hin.
Obriſt. Es bleibt bey der Kapitulation. Er

geht nach einem Seitenzimmer!

Unterofficier geruhtt. Sehr wohl, Herr
Obriſt! geht aus der Mitte ab.

Zwolfter Auftritt.

Jn der Thur begegnet dem Obriſten der Oberfalkenmeiſter.

Oberfalkenmeiſter. Sind Sie denn ein
mal allein zu ſprechen?

Obriſt. Ja. Sind Jhnen denn die Men
ſchen zuwider?

Oberfalkenmeiſter. Au Contraire. Jch
lebe den ganzen Tag unter Menſchen. Die Ein
ſamkeit iſt mir verhaßt. Wenn ich einige Augen
blicke allein bin, ſo bekomme ich tauſend angſtliche
Gedanken und ein immerwahrendes Gahnen, dabey
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einen Froſt aber dieſe Menſchen hier und
dann ſagen Sie mir doch, weshalb haben Sie
doch die Frau Kommetrzienrathin mitgebracht?.

Obrift. Sie beſtand darauf, und dann iſt ſie
ja Jhre beſte Freundin.

Oberfalkenmeiſter. Gewiß! Eine ſehr
aſtimable Freundin. Aber en Campagne iſt man
gern unbeobachtet.

Obriſt. Sie werden ja keine Wildfangs—
ſtreiche begehen

Oberfalkenmeiſter. Wer weiß, Jaßt ſeine
Hand. wer weiß, Herr Obriſt!

Obriſt. Gerechter! Sie leben ja nur von
Praſervativen, Elixiren und

Oberfalkenmeiſter. Dabey befinde ich
mich doch uberaus wohl. So viel die Geſchafte zu
laſſen

Obrifſt. Das Negotium? das geht ja wohl
trefflich?

Oberfalkenmeiſter. Man kommt um
vieles. Von unſerm Geſchaft zu reden Ach
Lieber der tolle Praſident wird doch nicht etwa

kommen?

Obrift. Praſident will er nicht genannt ſeyn.
Herr Lonau ſchlecht weg und toll iſt er wahr
haftig nicht.

Die Jam. Lonan. 0
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Oberfalkenmeiſter. Nicht? Ach ja, doch

wohl etwas etwas ſanft verruckt das, was
man aus Politeſſe distrait nennt.

Obriſt iabt Gar nicht. Eriſt ſo verſtandig,
als man ſeyn kann.

Oberfalkenmeiſter. Nun nun, Gie wol—
len es nicht Wort haben. Sehr poli von Jhnen
gedacht. Aber wer einen ſolchen Poſten verlaßt

Obriſt. Will Ruhe haben.
ô

Oberfalkenmeiſter. So eine Beſoldung
Obriſt. Der iſt maßtg
Oberfalkenmeiſter. Solche Accidenzien
Obriſt. Die hat er ſtets verworfen.
Oberfalkenmeiſter. Das iſt doch ſchon

Verruckung. Ferner den Reitz des Stadtlebens,
der Societaten

Obriſft. Das war ihm alles zuwider.
Oberfalkenmeiſter. Der Freundſchaft
Obriſt. Seine Freunde haben ihn betrogen
Oberfalkenmeiſter. Um Geld? Wohl

unm ſehr viel! Ja, das kann um den Verſtand
bringen.

Obriſt. Sie haben ihn auch um Geid be—
trogen. Noch mehr aber iſt ſein Vertrauen hinter—
gangen, ſein argloſes Gemuth.

Oberfauitenmeiſter. So hat es ihm an
Politik gefehlt, alſo war doch die Jmbecillitat ſtets
vorhanden.
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Obriſt ungedutdis. Sie wollten ja von unſern
Geſchaften reden?

Oberfalkenmeiſter. Sogleich! Nur eine
Frage beantworten Sie mir vorher. Wenn man

dem Manne begegnet iſt er hat er nicht
grade herausgeſagt, fugt er einem kein Leid zu?

Obriſt. Bewahre Gott!
.Oberfalkenmeiſter. Jch habe einen ge—

kannt, der war auch ganz ſtill, hatte eine ver—
nunftige Conduite und ſprach recht manierlich. Auf
einmagl trat der Accös ein er ſchnappte nach den
Leuten und.wollte ſie eſſectivement beißen.

Obriſt. Ohne Sorgen! Er geht Jhnen ge
wiß uberall aus dem Wege.

Oberfalkenmeiſter. Gott ſey dafur ge—
prieſen! Nun unſer Geſchafti Jch habe Jhnen
denn die zooo Thaler ohne Umſtande gegeben.

Obriſt. Auf einen ſehr klauſulirten Wechſel!

Oberfalkenmeiſter. Es iſt doch nur ein

Papier!
Obriſt. Das mein Ehrenwort tragt.

Oberfalkenmeiſter. Nun ja
Obriſt. Herr, ich bin Officier!
Oberfalkenmeiſter. O das war ich auch!

Obriſft. Fahndrich eines Kreisregiments

Oberfalkenmeiſter. Sieben Jahre und
neun Monate. Ohne alle Keproche.
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Obriſt. Kurz vor dem Kriege nahmen Sie

Jhre Dimiſſion.

Oberfalkenmeiſter. Jch war zu jener
Zeit mit heftigen Koliken geplagt. Jch habe brav
gedient ohne mich zu ruhmen, ſehr brav.

Obriſt. Hm! Getdient? Jhre ſtarkſte Ex
pedition war wohl die Begleitung des Venerabile?

Oberfalkenmeiſter. Item es will doch
begleitet ſeyn! Aber, meine allerverwickelteſte
Affare war der Zug gegen ein Oberamt, das die
Hartnackigkeit erwieſen hatte, die neue Liturgie
nicht anzunehmen. Der Ort der Hauptrebellen
ward umzingelt, eine Acte verleſen, und ſo ging es
zur Kirche, wo die Liturgie eingefuhrt wurde. Die
Gemeinde kam zwar nicht herein, aber wir vom
Militar dienten unſerm Herrgott auf die neue
Manier.

Obriſt. Gewiß punktlich nach dem Reglement?

Oberfalkenmeiſter. Sehr iubrunſtig!
Die Acte ward noch einmal verleſen, die Ordnung
hergeſtellt, wir zogen wieder ab, und acht Tage
darauf ward die alte Liturgie wieder zugelaſſen.
Das hatte doch ſehr gefahrlich werden konnen.
Sehr verwickelt

Obriſt. Wenn die Gemeinde die alte Liturgie
acht Tage fruher gleichfalls beobachtet hatte?

Oberfalkenmeiſter. Oder gar, ſich ver—
griffen?
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Obriſt. Vergriffen hatte ſie ſich in jedem
Falle.

Oberfalkenmeiſter. Wir hatten freylich
geſchoſſen und hatten auch viel Munition mit.
Aber denken Sie, wenn wir uns verſchoſſen haben
wurden.

Obriſt. So hatte das Bajonet aufraumen
muſſen.

Oberfalkenmeiſter. Herr Gott ja! Aber
die Leibkompagnie, wo ich ſtand, hatte die Ehre
vorauszumarſchiren. Wir hatten nun deſperat an
gegriffen, deſperat, das iſt gewiß! denn es hatte
jedermann vorher ſich mit Gott verſohnt, und auf

den Mann war eine Flaſche Wein vertheilt worden.

Obriſt. Da konnte es ja gar nicht fehlen.
Obe rfalkenmeiſter. Wahrſcheinlich nicht.

Aber die Leute waren auch bewaffnet.

Obriſt. So?
Oberfalkenmeiſter. Daher eben die Ge—

fahr! Sie hatten Heugabeln, Dreſchflegel

Obriſt. Eine ungeſchliffne Todesart.
Oberfalkenmeiſter. Jch war auf alles

gefaßt. Jch hatte von meinem Herrn Vater und
Frau Mutter Abſchied genommen.

Obriſt. Wahrhaftig?
Oberfalkenmeiſter. Ja wahrhaftig. O

die waren auch ſehr in Aengſten. Zwey Meilen
davon hielt der Großknecht zu Pferde, um auf
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allen Fall, es gehe nun, wie es Gottes heiliger
Wille iſt Rapport zu bringen.

Obriſt. Mein Gott! hatten Sie denn kein
Teſtament deponirt?

Oberfalkenmeiſter. Was wollen Sie
ſagen? Freylich! Jch hatte damals ſchon mit aller
ley kleinen Handeln und Aufkaufen 2ooo Gulden
gewonnen. Davon waren 12 Gulden fur die be
ſtimmt, die etwa bleſſirt wurden.

Obriſt. Bey meiner Seele, Sie ſind ein
d

recht nobler Schatz!

Oberfalkenmeiſter. Es haben nachher
manche uber dieſe Affare geſpottet

Obriſt. Ach nein?
Oberfalkenmeiſter. Aber ich ſage: todt

iſt todt. Es treffe mich nun eine Kanonenkugel auf

den Kopf

Obriſt. Oder ein Dreſchflegel das kann
Jhnen Niemand widerſprechen. Nun unſer Ge
ſchaft?

Oberfalkenmeiſter. Jch habe das Obige
nur erwahnt, damit Sie ſehen, daß ich den Dienſt
kenne und Officiersparole uber alles halte.

Obriſt. Auch darf ein Mann, der ſo ge—
dient hat, nicht mein Glaubiger ſeyn.

Oberfalkenmeiſter. Zu poli, lieber Obriſt!

Obriſt. Er muß bezahlt werden, und ſollte
ich die Haare vom Haupte verkaufen.
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Oberfalkenmeiſter. Das wird ja wohl

nicht nothig ſern! Der Zahlungstermin iſt
ubrigens Morgen fruh.

Obriſt. Jch zahle heute noch.
Oberfalkenmeiſter. Schon, ſchon!

Wie denn?
Obrift. Jch habe Jhnen meine Beſitzung

verſchrieben. Geben Sie noch 2500 Thaler heraus
und nehmen Sie das alte Haus in Gottes Namen
mit allem Zubehdr von Wieſen, Aeckern et caeteia.

Oberfalkenmeiſter. Das Haus habe
ich beſichtigt. Zuckt die Achſeln.

Obrift. Vermuthlich!
Oberfalkenmeiſter lacht. Es iſt alt. Die

Fundamente ſind gut, ſehr gut
Obriſt. Sie ſind aus einer Zeit, wo alle

Fundamente beſſer waren als die jetzigen.

Oberfalkenmeiſter. Ha! hm! Darf
ich um die Hausbucher von dem Ertrag der Wieſen

und Aecker bitten

Obrift. Linde ſoll es Jhnen vorlegen.
Oberfalkenmeiſter. Linde? Hm! Das

iſt ein ſehr grober Mann. Hmn! Wer wird
mir das Weſen hier abtaufen?

Obriſt. Das iſt Jhre Sache.
Oberfalkenmeifter. Fur einen Philoſo—

phen iſt es nicht ubel; die haben aber kein Geid
Fur einen Kavalier, der in der Disßrace lebt, iſt
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es zu weit von der Reſidenz. Hm! Aliſo Sie
meinten, ich ſollte Jhnen noch herausgeben?

Obriſt. Wie geſchrieben iſt.

Oberfalkenmeiſter. Wo denken Sie hin?
Das iſt viel zu viel. Jch verliere ohnehin. Jch
habe mich auf die Taxe verlaſſen, die Sie entwor
fen haben

Obriſt wornig. Donnerwetter! Habe ich Sie
betrogen?

Oberfalkenmeifter. Du Allmachtiger!
Nein. Sich haben Sie hintergangen, ſich. Es iſt
viel mehr werth fur Sie! Nur nicht fur mich!
Sie konnen von hier oben das Schlachtfeld uber
ſehen, wo Sie fur das Vaterland geblutet haben

Obriſt wüthend. Alſo?
Oberfalkenme iſter. Ach das iſt uberaus

angenehm! Ja ja. Wenn ſich das Wetter andern
will und es zuckt in Jhren ladirten Gliedmaßen,
fo ſehen Sie hinunter auf den Wahlplatz und ſind
getroſtet. Aber ich wenn ich mich hier umſehe

ich habe gar keine Consolation, denn ich ver
liere mein Geld bey dem Kauf.

Obriſt. Mein Beſizt iſt gooo Thaler taxirt.

Oberfalkenmeiſter. Gewiß von einem
kurioſen Liebhabtr!

Obriſt. Was geſchrieben iſt, iſt geſchrieben
und es war ſehr ehrlich geſchrieben.
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Oberfalkenmeiſter. Wir beiden Kame—

raden wollen uns nicht entzweyen. Zahlen Sie
mir die zooo Thaler, nehmen Sie Jhre Schrift
zuruck und behalten Sie dieß Kleinod! denn das
iſt es fur Sie.

Obriſt. Jch kann Sie nicht bezahlen!

Oberfalkenmeiſter. Nicht? Nun
wenn Jhnen denn ſo viel daran liegt, die 2500
Thaler noch heraus zu bekommen ha ha ha
es giebt wohl ein Mittel, daß ich mich dazu
verſtehe.

Obriſt. Jhre verdammte Schuldigkeit!

Oberfalkenmeiſter. Ach davon wollen
wir gar nicht reden. Sehen Sie mich einmal
an recht freundlich nun aber recht freund
lich!' He? Wollen Sie

Obriſt. Jch habe keine Luſt dazu.
Oberfalkenmeiſter. Ey was wollten Sie

nicht? Sie werden doch lachen konnen? Unſer
gnadigſter Herr lacht, wie ich nur in die Thur
trete.

Obrift. Sehr unrecht! Er ſollte weinen.

Oberfalkenmeiſter. Und die gnadigſte
Frau hat mich exprss gebeten, ſie nicht anzuſehen,
wenn fremde Herrſchaften da waren, ſie muſſe mir

ins Geſicht lachen.

Obriſt. Bey meiner armen Seele lochn
die gnadigſte Frau hat Recht!
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Oberfalkenmeiſter ilaht. Nicht wahr?
O Sie kennen mich noch nicht! Jch kann ſo nar—
riſch ſeyn, lacht. ein ganzes Konſiſtorium getraue
ich mir aus einander zu ſprengen durch das Gelachter!

Obrift lecht Da ich Sie recht genan be—
trachte finde ich wirklich, daß ich recht von Her
zen lachen muß.

Oberfalkenmeiſter. Charmant! Feaßt ſeine
Hande So iſt es recht. Sie haben eine uberaus
hubſche Tochter!

J

Obriſt lacht. Ach du lieber Gott!
Oberfalkenmeiſter. Und ich habe ein

uberaus zartliches Herz jetzt denken Sie weiter
nach. Nur die Kommerzienrathin muß nichts er
fahren, ſonſt ſind wir alle verloren. Wenn das
Fraulein Sophie wenn die auch lacheln will
ha ha ha ſo ha ha Der Huſten ubertaut l'ni lur Lachen.

exkuſiren Sie, huſtet. die Verkaltung von buſtet.
der Nachtreiſe! Huſtet und geht.

Obreiiſt ſieht ihn nach, lacht, ſchlägt die Hände zuſam

men. Alter dummer Junge! Gebt durch die Mitte.
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Dritter Aufzug.
Des Obriſten Wohnung.

„Er ſter Auft,ritt.
Albert. Madam Lonau.

Madam Lonau tritt ſehr in Bewegung herein.
Komm, Albert! Hier werden wir ja eine Weile
ungeſtort bleiben. Dein Vater bleibt ſehr feſt
es iſt die hochſte Zeit, daß ich ernſthafte Maßregeln

nehme. Rede! Was ſoll mit dir werden?

Albert krait. Jch bin nicht darum bekummert.

Madam Lonau. Jeh bin zu allem bereit.
Jch werde ſchreckliche Dinge thun; aber du mußt
auch Hand anlegen. Du mußt reden

Albert. Weovon kann ich hier reden?

Madam Lonau. Von deiner Gelehrſam—
keit! Von ja vir paſſen freylich nicht zu
dir, denn du biſt ein großer Mann. Ja, ein
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großer Mann, das wurden wir in deiner Nahe
fuhlen, hatteſt du es auch nicht ſelbſt geſagt.

Albert. Es iſt wahr, mein Ruhm ſteigt mit
jedem Tage.

Madam Lonau. Es koſtet zwar ein Hei—
dengeld; aber der Ruhm iſt doch da, und nun wird
auch gewiß deine Einnahme angehen.

Albert. Jeder niedergeſturzte Name iſt reiche
Einnahme.

Madam Lonau. Du brauchſt viel!
Aubert. Jch habe noch immer genug gehabt.

Madam Lonau. Dein Erbtheil haſt du
ſchon ſehr

Albert. Laſſen Sie uns nicht rechnen. Es
iſt gar zu kleinlich.

Madam Lonau. Deine Schulden
Albert. Pah! Jinmer von Schulden? Solche

Armeſunderangſt gehort fur Tagewerker. Elende
Romanen:- und Komodienſchreiber mogen mit die
ſem gemeinen Stoff engbruſtige Menſchen hehen

Madam Lonau. Aber dir fehlt doch alles?

Albert. Jch habe mich!
Madam Lonau. Du haſt keinen Erwerb
Albert. Mir genugt mein Jdeal!
Madam Lonau, Jmter neue Schulden!
Aubert. Meine Fantaſie bleibt friſch.
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Madam Lonau. Wenn gar die Glaubiger
dich einmal einſperren ſollten?

Albert. Das wird mich nicht hindern, an
genehm zu traumen.

Madam Lonau. Woo denkſt du hin? Die
Schande brachte mich um!

Albert. Weg mit der Ehre des großen Hau
fens, ſie iſt werthloſe Scheidemunze!

Madam Lonau. Die Welt iſt freylich jetzt
ganz umgekehrt. Willſt du denn wirklich Officier
werden?

Albert. Dieſe Bahn beut ſich dar ich
gehe fie. Mißfallt ſie mir, ſo lege ich den Degen
weg und. drange mich in ein anderes Verhaltniß.
Ueberall werde ich den Feuerſtoff zunden, wo ich ihn

findt.Madam Lonau. Aber die Heirath?

Albert. Das Madchen iſt hubſch. Zudem
iſt ja eine Ehe nichts mehr als ein Kontrakt, welchen

jeder aufhebt, dem er laſtig wird.
Madam Lonau. Albert! Etwat erſchrocken.

Albert. Dieſe Meinung liegt ſchon in allen
Gemuthern, man muß es erzwingen, daß ſie Geſetz

werde.
Madam Lonau. Sollte das gut ſeyn?

Albert. Durchaus! Zum Beyſpiel Sie
und der Vater wurden, von einander getrennt, ge—
wiß ungezwungener leben als vereint. Betrachten
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Sie die Sache als Kontrakt, o heben Sie auf
und Beide ſind dann zufriedner.

Madam Lonau. Das iſt wahr. Aber
doch

Albert. Jch bin-eben daran, eine Broſchure
herauszugeben, worin ich.klar darthue, daß, nach
Principien der reinen Vernunft, jede Ehe nur auf
gewiſſe. Jahre kontrahirt werden ſollte.

Madam Lonau. Das iſt ganz neu. Davon

habe ich noch nichts gehortn

Albert. Dieſer Funke wird zunden, und
den Ruin des alten Gebaudes vollenden.

Madam Lonau Anunig. Wenn dann nur auch
die Welt erfahrt, daß du der große Zerſtoror biſt!

Albert. Dauhtur iſt geſorgt. uit
Madam Lonau. Alſo iſt man ſchon ſo welt?
Albert. Viel weiter.“
Madam Lonau. Dteum! Wir hier wiſfen

gar nicht, was in der Welt vorgeht.
Albert. Jeden Tag zerbticht das große Trei

ben eine Form, die geſtern noch galt. Brauſend
wird die gemeine Mehrheit auf die Hohe geſchleu—

dert; was nicht hinan kommt, liegt zermalmt im
Grunde. Einzelne Koloſſe triumphiren auf der!
Zinne der Votllendung.

Mad. Lonau fröhlich. Du biſt doch auch
ein triumphirender Koloß? O ja! Dein Vater
zwar meint, du wurdeſt ausgelacht.
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Albert. Daß der Kleinhoker-Pobel mich

verſpottet, beurkundet meine Kraft. Das nachſte
Jahrhundert wird mich wurdigen.

Madam Lonau entuckt. Ja wenn ich dich
ſo reden hore, gewaltig wie der Allwiſſende, ſo

zornig, als wareſt du allein Herr der Welt dann
konnte ich fur Freude weinen, umarmt ihn. du lie—
ber Zorniger!

J

Albert. Der Zorn iſt die hochſte Men—
ſchenwurde

 Madam Lonau. Das ſage ich taglich!
Richt gezaukt, iſt nicht gelebt!

Albert. Der Zorn verheert, vernichtet,
ſchäfft neu. Sein Wetterſtrahl vertilgt das Kleine

und ſtattet die Seele aus mit Gottermacht.

Madam Lonau. Mein Albert! Ja, ſo
'bin ich auch. Wenn ich alles im Hauſe herum
kehre dann komme ich mir vor wie ein ein
beſonderes Weſen.

Albert. Gelinde Mittel, halbe Mittel!
Madam Lonau bheſtig. Drum keine Gelin—

digkeit

Albert. Verſrgottert oder vertilgt. Sanft
muth und Schonung iſt die Wiege der niedertrach—

tigen Mittelmaßigkeit.

Madam Lonau. Laß dich kuſſen, geliebter
Wutherich! So bin ich auch. Fur den gering—
ſten Fehler kein Erbarmen. Sie muſſen hier alle
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zittern, denn die meiſte Tugend wird doch nur aus
Angſt geubt.

Albert kalt. Es giebt gar keine Tugend.
Madam Lonau erſtaunt. Meinſt du?
Albert. Was man ſo nennt, iſt Feigheit.

Selbiterhaltung, Herrſchſucht und Rache dieſe
großen Erregbarkeiten ſind das einzige Gute.

Madam Lonau ſchnet. Fur die Herrſchaft
laſſe ich das Leben; und der Rache bin ich auch
ſehr zugethan.

Albert. Das iſt die Kraft des Selbſtgefuhls.

Madam Lonau. Nicht wahr?
Albert. Der Sturm ſchleudert verborgte

Krafte zu Tage.

Madam Lonau. Dein Vater ſoll ſo in die
Enge getrieben werden, daß er ſich wohl geben
muß. Das Leben hier bin ich uberdrußig.

Albert. Begreiflich!
Madam Lonau. Zahlt dein Vater nicht

fur dich, ſo dringe ich darauf, daß er die Halfte
meines Eingebrachten herausgiebt. Das darf ich!

Albert. Der Mernſch darf alle. Wege bah
nen, die ſeine Kraft betreten will.

Madam Lonau. Jch werde meinem Mann
drohen, ihn zu verlaſſen. Achtet er darauf nicht;
ſo ziehe ich wirklich fort.

Albert. Nach Jhrem Bedurfniß!
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Madam Lonau. Jch kann ſo aut eine

Fiqur in der großen Welt vorſiellen, als meine
Schweſter. Jetzt gehe ich ans Werk in einer
Stunde ſoll alles anders ausſehen. Man wird mir
widerſprechen aber dann ſollſt du mich vernehmen.
Albert, du biſt groß im Zorne aber ich bin auch
nicht uneben. Durfte ich gegen deine gelehrten
Widerſacher reden, was du gegen ſie ſchreibſt

nicht einer ſollte zu Worte kommen und waren
ihrer Hunderte. Geht ab.

Zweyter Aufttitt.

Vorige. Unterofficier Linde.

Unterofficier mit mühſam verhaltenem Zorn.
Der Herr Obriſt iſt mit dem alten Baron aus—
gefahren?

Albert. So hore ich.
Unterofficier. Der Herr Obriſt will hier

alles verkaufen. Haben Sie das auch ſchon
gehort?

Albert. Ja!
Unterofficier. Und Sie waren im

Stande

Albert. Was giebts?
Die Jam. Lonau.
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Unterofficier. Hm! getaſt. Sie wol—

len doch Officier werden?

Albert. Nun?
Unterofficier. Kein Menſch kann ohne

Ehre beſtehen. Kanum an ſich haltend. Ein Officier

gar nicht.

Albert. Was ſoll das heißen?
Unterofficier heing. Hier muß nicht ver—

kauft werden! So viel heißt es.
Albert. Jch habe nicht den Obriſten aufge—

ſucht, ſondern er mich.

Unteroffiecier. Jch weiß. O ja! Es
hat es hat ſich ſo finden mufſen.

Albert. Alſo?
Unterofficier. Nur iſt es gewaltig raſch

damit zugegangen, der Herr Obriſt ſprach eben da
mals viel von Jhrem wackern Vater, dazu ward
raſch getrunken, dabey hat er denn raſch verſpro—
chen, raſch unterſchrieben und ſo wird der eigen—
ſinnige ehrliche Mann raſch auszahlen.

Albert. Sollte er ein Wort gegeben haben,
das ihn druckt, ſo iſt es mir leid. Es war ſein
freyer Wille

Unterofficier lacht zornig. Warum das
nicht?

Albert. Jch hoffe kunfti
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Unterofficier. Kunſftig? Wenn Degen

und Scharpe zum letzten Mal uber ihm gelegen
haben ſo iſt nichts mehr nothig.

Albert. Was meint Er denn? Die Kommet—
zienrathin tritt ein.

Unterofficier. Was ich meine? daß ich
ther fur Hunger in den Hut beißen werde, als daß

ich den Eckpfoſten unter dem Dache wegreißen
ſollte, worunter ein verdienter Kriegsheld die alten

Wunden verſchmerzt. Geht ab.

Dritter Auftritt.

Kommerzienrathin. Albert.

Kommerzienrathin. Was will das Ge—
ſpenſt aus der Ruſtkammer? Du wirſt dich doch
nicht argern!

»Albert. Bewahre! Er iſt konſequent, das
erlaube ich Jedermann.

Kommerzienrathin. Sophie will dich
nicht!

Albert. Sie erklart geradezu, daß ſie mei—
nen Bruder liebe und mich nicht wolle.

Kommerzienrathin. Fatal! Dieſe Hei—
rath hat eigentlich den Obriſten zum Darlehn
disppnirt.
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Albert. Wußte der Vater, daß der Obriſt

fur mich bezahlt hat, er wurde das Geld gewiß
zuruck geben.

Kommerzienrääthin. Sage es ihm.
Albert. Habe ich nicht unzahligemal betheu—

ren niiſſen, das zu verſchweigen?

Kommerzienräthin. Ein Wort iſt ein
Hauch. Es ware ſehr inkonſequent, es zu halten.

Albert. Hochſt konſequent! Das Wort, was
ich hier nicht ſpreche, tragt ja 3000 Thaler ein.

Kommerzienrathtn. Das iſt unur fur
den Augenblick gut. Deine Zukunft iſt mehr werth,
als zooo Thaler und ein Ehrenwort.

Albert. Breche ich es, ſo ſiud unendliche
Handel mit dem tollen Obriſten da.

Kommerzienräthin. Pah! Ein krank
licher alter Mann er pocht und ſchilt im Lehn
ſtnhl, du fliegſt in die Welt. Er muß ſakrifieirt
werden. Seine Militaridee fur dich iſt ohnehin
nichts

Albert. Jch fur mein Theil habe mich nie
damit ernſtlich beſchaftigt.

Kommerzienraäthin. Aber darauf beſtehe
ich, daß du die Heirath heute bis zur Verlobung
treibſt; dann laß alles gehen, wie es wolle. Bald
kanuſt du ganz abbrechen.

Albert. Reifen meine Plane, bluht einſt
mein Gluck, ſo zahle ich dann dem Obriſten aus.
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RNothig iſt er mir jetzt nicht mehr, da die Mutter,
wenn der Vater nicht zahlt, ſich von dem Vater

trennt

Kommerzienrathin. Sie hat Recht.
Albert. Die Haätifte ihres Eingebrachten

fordert

Kommerzienrathin. Gut.
Albert. und wieder in die Welt zieht.

Kommerzüenrätchin. Sie wird furchter—
lich darin ausgelacht werden, aber es gefallt mir

doch Fur jetzt treibe nur deine Verlobung mit
Sophien, ſie muß heute noch ſeyn! Sonſt bringe
ich den Oberfalkenmiiſter hier nicht weg und

Albert. Sie glauben doch nicht, daß er
ernſtlich liebt?

Kiommerzienrathin. Alte Lute ſeiner
Art haben ihre ſrommen Stunden und durch einen
Liebesanfall konnen ſie in Großmuth gerathen.

Wer weiß, wohin er gebracht werden kann!

Albert. Nimmermehr!
Kommerzienrathin. Dieſer Elende muß

in meinen Ketten bleiben. Einen ſo emſigen Ge—
ſchafts Tagewerker bekomme ich nie wieder.

Still! Jſt es nicht Hans, der daher tolpelt?
Ja. Jeh will dem Kinde einen Ball zuwerfen
je ungeſchickter er ihn weiter ſchlagt, je beſſer!

niee
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Bierter Auftritt.

Vorige. Hans.

Hans lacht. Die Mutter verlangt nach Jhnen
Beiden.

Kommerzienrathin. Gejh zu ihr, Albert,
ich komme gleich nach.

Albert geht.
Hans. Sie iſt gewaltig aufgebracht.

Konmmerzienrathin. Woruber?
Hans. Das weiß ich nicht. Sie weiß es.

gewohnlich ſelbſt nicht. Aber dießmal iſt ein Un
heil paſſirt.

Kommerzienräthin. Ein Unheil?
Hans. Schon vor vier Stunden war aller

Staat hervorgeſucht, und auf Tiſche und Stuhle
ausgebreitet. Des Paſtors beide Tochter ſind da.
Die alten Kleider werden lang und kurz gemacht
es ſchneidet und nahet alles, was Finger hat. So
viel habe ich wohl vernommen, die alten Kleider
ſollen Griechiſch werden, ob ſie wollen oder nicht.

Kommerzienrathin. Ha ha ha!
Hans. Wie die Mama heruber gekommen

iſt, warf ſie die Haube in eine Ecke, ſturzte ſich
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in einen Pudermantel, des Oberfalkenmeiſters
Louis war eben da, dem befahl ſie, er ſollte ihr
eilends den Kopf auf Griechiſch zurecht ſetzen

Kommerzienraäthin lacht. Jmmer beſſer!
Hans. Der Louis war gleich bereit. Aber

der arme Narr ſoll ſich lange nicht ſatt gegeſſen
haben, der Herr Linde hatte ihm einen guten
Trunk gegeben. Nun mochte er ein wenig dop—
pelt ſehen. Kurz, er hat die Mama ſo glatt ge
ſchoren, daß es ganz wunderlich anzuſehen iſt.

Kommerzienrathin. Und nun ſoll ich
Rath geben?

Hans. Vermuthlich. Die Mama iſt deſperat
wild. Jch lachte und Sie werden auch
lachen ich muß noch lachen, wenn ich denke,
daß die ehrliche Mama jetzt einen Kopf hat bey
nahe ſo glatt wie ein Wickelkind

Kommerzienrathin. Du lachſt? Deine
kage iſt doch ſehr ernſthaft. Du verlierſt Sophien.

Hans. Glauben Sie das nicht, der Bruder
liebt ſie nicht.

Kommerzienrathin. Ach ja, und der
Obriſt beſteht darauf.

Hans. Sohhie liebt den Bruder auch nicht.

Kommerzienrathin. Aber Sophiens
Vater

Hans. Den wirbeln ſeine Trommeln noch vor.
Wenn das ſich gegeben hat, findet er ſich wieder.
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Kommerzienrääthin. Der Herr Oberſal—

kenmeiſter iſt auch dein Nebenbuhler.

Hans. Dern halte ich fur todt.

Kommerzienrathin. Was?
Hans. Mein Seel! der iſt geſtorben und

weiß es nicht!

Kommerzienrathin. Beynahe! Aber
ſein letztes Laken kann dich ſehr inkommodiren.
Er hat viel Geld!

Hans. Und viel Runzeln.
Kommerzienrathin. Der Obriſt braucht

jetzt Geid!!“
Hans. Er braucht einen Sohn.

Kommerzienrathin. Hans, ſey vernunf
tig! Tritt deinem Bruder Sophien ab.

Hans. Gar nicht. Wahrhaftig nicht.

Kommerzienrathin. Jch habe Vermbd—
gen, und ich ließe mich vielleicht bewegen, dich einſt
zum Haupterben einzuſetzen, wenk du ſie gleich
abtreten wollteſt.

Hans lawelt. Jch ſehe

Kommerzienräthin. Du uberlegſt?
Haus. Jch bin ſchon damit fertig.
Kommerzienräaääthin. Nun?
Hans. Machen Sie einen andern glucklich,

ich bin zufrieden und brauche nichts mehr.

Kommerzienräthin..  Aber
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Hans. Der Vater ſagt oft, er hatte mein
Theil in Sicherheit gebracht. Ey, er ſoll dem
Albert nur davon geben, was er braucht. Jch
merke wohl, die Geſichter verziehen ſich doch nur

deshalb ſo gewaltig. Der Vater ſoll dem Albert
nur geben. Aber hernach muß!' der auch einmal
vom Herzen wegreden. Jch mochte ihn wohl horen,
denn alles, was er nicht ſpricht, hat ſchweres Geld

„gekoſtet, und, doch ſieht er ſo todt darein, wie ein
Gemahlde an der Wand.

Kommeerzienräthin ſieht ihn an und ſchuttelt
den Kopf.

4Hans. Habe ich was unrechtes geſagt?

Kommerzienrathin. Junger Menſch!
dir rathe ich, bleibe Zeitlebens hier oben, Herr
uber Vermogen und Willen ein Jahr in der
großen Welt und du mußteſt in ein Tollhaus
geſperrt werden, wenn:dich kein Armenhaus auf—

nehmen wollte. Gedt ab.

Han s. Oho! Die Tante ſpricht nicht beſſer
von der Welſt, als der Vater! Jch habe manchmal
gedacht, er machte es zu arg; aber wenn es ſo iſt,
wie die Tante ſpricht, muß doch was dran ſeyn.

Drum bleibe ich hier oben in guter Geſellſchaft.
Er geht, indem tritt Sophie ein.
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Fünfter Aufttritt.

Hans. Sophie.
Hans. Aht da biſt du ja!
Sophie unruhig. Lieber Hans, was willſt

du jetzt hier?
Hans. Dich! Dich und'immer dich!
Sophie ängſtlich. Der Vater muß nun bald

zuruck kommen!

Hans. Jch furchte ihn nicht.
Sophie. Er iſt noch immer ſehr aufgebracht.

Er hat gedrohet, er wurde mich zwingen.

Hans. Wa—s haſt du geantwortet?
Sophie. Jch wuarde gegen Albert, noch in

der Kirche, Nein! ſagen.

Hans. Und der reiche Oberfalkenmeiſter?

Sophie. Er verfolgt mich uberall mit ſeiner
Liebe. Vorhin warf er ſich recht muhſelig auf
beide Knie

Hans. Laß ihn nur liegen.
Sophie. Jch kann uber alle dieſe Dinge

gar nicht lachen. Jch liebe dich ſo herzlich.
Hans. Du liebe treue Seele! Wie ſoll ich

dir das verdanken? Fordre doch etwas von mir,
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das ich aus Dankbarkeit thun ſoll. Aber es muß
etwas muhſames feyn!

Sophie. Senh nur recht vorſichtig.

Hans. Was heißt das?
Sophie. Du biſt ſo luſtig, wenn der Vater

da iſt. So gefallſt du ihm nun gar nicht.

Hans. So oft ich ihn ſehe, bitte. ich um
dicho Kann ich denn dabey traurig ſeyn n2.

HSborpih ie. Er- will ja nicht, daß du mein
werden ſollſt. Jſt denn das luſtig?
Hans. Nein, gar nicht. Aber ich weiß, daß
es nicht dabey bleibt, drum grame ich mich nicht.

Sophie. Die Sachen ſtehen gar nicht gut.
Er will hier wegziehen.

Hans betrofften. Was?
JSophie. Er will hier alles verkaufen.

Hans lebhaft. Das darf er nicht.

Sophie. Es iſt ſein Ernſt.
Hans ernſt. Das leidet der Vater nicht.

Sophie wehmuthig. Glaube mir, ich werde
dich lange nicht mehr ſehen.

Hans bhefſtig. Das geht nicht, daraus wird
nichts.

Sophie. Treu bleibe ich dir gewiß. Gewiß!
Hans mit Muth. Geht er hier weg? ſo gehe

ich mit.

Sophie. Unm alles in der Welt nicht!
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J

litJ Hans „mit Feuer. Jch laſſe dich nicht aus den
Augeu!

tte
tg Sophiüe angſtlich deſorat. Du darfſt nicht mer—

el, ken laſſen, daß du von ſeinem Plane weißt.

it Hans. hettis. Das werde ich gleich uberall
merken laſſen!

t

li!. „Sophie. Hatte ich es dir nur nicht geſagt!

J
in Hans. Hier wegziehen? Jetzt werde ichcſor
J bald nicht wirder luſtig. Es darf dir dafurenicht
J

bange ſeyn.
üul

4!
J »Gophie. Dann.bleibe ich, es gehe wie es
154

wolle.

rt Hans. Jch halte es keinen Augenblick mehr

uJ hier aus, wenn du fortgezogen biſt. Aber mich
betriegen ſie nicht, ich folge deinem Wagen

n Sophie. Lieber Freund! Nein, nein
J

Hans. Ja, das thue ich. Zu Fuß, zuJ Pferde wo ihn meine Augen abreichen, da gehe

40

ich hin, und wenn ſie mir Degen und Piſtolen

J vorhalten.J

Sophie. Du vergßißt die Heftigkeit meines
Vaters. Er wird Gewalt brauchen, er wird

Hans. Gewalt? Recht gut. Deſto beſſer!
Das ſoll er nur thun.

Sophie inmer banger. Rede nicht ſo laut

Hans. Ey was! Es gilt mein Leben und
dich, und was mir Freude am Leben giebt. Wer
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mir das nimmt, der begeht einen Mord an mir,
und dazu rede ich nicht leiſe.

Sophie. Jch will ja alles verſuchen.
Hans. Jch will alles thun! Alles!

V

Sophie. Was kannſt du thun?
Hans. Das weiß ich nicht. Was die Noth

fordert, darauf gehe ich zu. Sie wollen. Gewalt
gegen dich brauchen? Daran darf ich nicht denken,
ſonſt gehe ich gleich weg, hin, ſuche deinen Vater

auf im Feide, oder wo er ſeyn mag, und frage
ihn, was er fur ein Recht hat, dich zu qualen und
uns beide unglucklich zu machen. Gebt. Ja, das will

ich thun.
Sop hie ſchließt thn feſt in ihre Arme. Nein, nein!

Das darfſſt du nicht.
Hans. So ſaſt du mich noch nie umfaßt.

Sop hie tritt jurück.
Hans. So glucklich war ich noch nie. Nun

ſollte ich gelaſſen zuſehen, wie ſie dich aus meinen

Armen riſſen?
Sophie. Du weißt, daß ich dir Wort

halte

Hans. Und darum ſollſt du gequalt wer—
den? Das ſoll ich ſo dulden, hier oben oin Lied
pfeifen, wahrend du in dein Tuch weinſt und keine

Seele zum Troſt haſt?
Sophie. Hdore mich doch, komm doch zu dir!
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Sechster Auftritt.

Obriſt tritt ein. Vorige.

Hans. Eu ich bin, wo ich ſeyn ſoll! Wenn
dein Vater nur da ware? Wenn er nur gleich jetzt
herein kame!

Obriſft tritt, indem er ihn auf die Schulter ſchlägt,

in die Mitte Hier iſt er!
Sop hie fabrt juruck Mein Gott!

4 LHans unut Zeuer. Gut, gut! Recht gut!

Obriſft zu Sophie. Wer hat dir erlaubt, zu
ihm zu kommen?

Hans. Jch habe ſie aufgeſucht.
Obriſt uu Soprhie. Autworte! J

Hans. Sie hat mich gehen heißen, aber ich
habe nicht gewollt.

Obriſt. Jeh rede nicht mit Jhm.
Hans. Aber ich rede zu Jhnen.
Obriſt hbeftie. Und was?
Hans. Daß ich Sie gar nicht furchte. Nein,

gar nicht.

Obriſt. Burſche!
Hans. Weil ich Sie als Vater liebe, und

Sie ehrlich bitte, lieben Sie auch mich. Jch
weiß, daß ich es verdiene.
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Obriſt. Hinaus!
Hans entſchloſſen. Nein!

Obriſt. Er unterſteht ſich
Hans autber ſich. Ich ſtehe vor Jhnen auf Le—

ben und Tod.

Obrifſt. Das Donnerwetter ſoll Jhn
Hans. Fluchen Sie; aber hernach geben

Sie ehrlich Rede und Antwort.
Obriſt kurz. Jeh habe heut ſchon geantwortet.

Hans eben ſo. Dabey kann es nicht bleiben.

Obriſt. Warum nicht?
Hans.Weil es mir das Leben koſtet und

und ihr auch. Ja ihr auch. Sage dem Vater
das jetzt, er iſt gut und kann nicht unbewegt blei—
ben, wenn er weiß, daß wir fur Gram ſterben.

Obriſt zu Sane. Dummes Zeug! Und du,
ſchamſt du dich nicht, Sophie? Geh auf deine
Stube.

Hans haſtig. Thu' es nicht!

Obriſt. Junge!
Hans. Wenn er deine Thranen nicht mehr

ſieht, iſt alles verloren.

Obriſt. Woher auf einmal der Sturm?
Hans. Jch weiß, daß Sie hier wegziehen

wollen

Obrift. Wer hat dir das geſagt? Ant—
wort! Gleich. Wer?
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Sophie nut Tutbruch des Gefühls. Die Liebe.

Hans. Sie durfen nicht wegziehn.

Obriſft üinſier Es iſt genug! J

Hans giruhrt. Meinen ehrlichen Vater ver—
laſſen.

Sophie. Nein, das konnen Sie nicht.

Hans. Haben Sie nicht mit ihm einen
Bund auf den Tod geſchloſſen? Was hat er Jhuen
zu Leide gethan?

Obriſt. Schweig!
Hans. Warum ſoll er mit ſchwerem Herzen

allein hier oben um das leere Haus herumgehen?

Obriſft unmuthig. Sein Herz iſt nicht
Hans nit edlem Trotz Sie konnen nichts gegen

ſein Herz einwenden. Auch gegen meines uicht.
Habe ich Sie nicht treulich auf Jhrem Lager ge—

pflegt, wenu Sie krank waren? Jhr eigner Sohn
tonnte nicht nehr thun. Aber wenn Sie mir
Sophien geben, ſo will ich Tag und Nacht darauf
denken, ob ich doch noch mehr thun konnte. Sophie!

ſagſt du denn gar nichts? Was er fur dich nicht
thut fur mich thut er nichts!

Sov hie käudt mit lauten Thranen dem Vater in die

Urme. Vater! Lieber Vater!
Obriſt araerllihh Was iſt denn an dem Men

ſchen gelegen, daß du ſo viel Larmen deswegen
machſt?
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Hans verlegen. Das weiß ich nicht. Sey ſo

gut und ſag ihm, wie du das meinſt.

Sophie. Ach er iſt ſo gut, ſo
Obriſt rach Unterſtehſt du dich, ſeine Lob—

preiſung anzuſtimmen, ſo ſchieke ich dich auf der
Stelle fort in die Stadt.

Hans. Sage es ihm nicht. Er weiß wohl,
daß du mir gut biſt, aber er furchtet ſich davor.

Obriſt. Was? Wie? ſonen Furchten
das Madchen Jhn? Euer Gepinſel furchten?
Jch?

Hans. Ja ja, ſo iſt es. Sie furchten ſich
vor unſrer guten Sache.

Obriſt. Soll ich mich an dir vergreifen?
Hans rubig, dreiſt, aber reſpektuss. So hoören

Sie mich in der Ordnung an, wenn Sie Courage
haben.

Obriſt. Wer Courage hat, wartet meine
Antwort ab. Nun ſprich!

Hans. Dan ſtehe ich vor Jhnen, ein einzel—
ner ehrlicher Kerl, den Sie zu Boden ſchlagen
wollen. Das konnen Sie allein. Haben Sit
gute Sache, weshalb nehmen Sie ſo viele Helfers
helfer dazu?

Obriſt auffahrend. Helfershelfer?

Hans. Mutter, Tante, Bruder, Sie
alles iſt gegen mich ausgezogen. Fur mich ſtreitet
Niemand. Ey das weiß ich denn doch im

Die Fam. Lonau. 8
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Kriege haben Sie gegen den uberlegenen Feind
nicht ſo viel Hulfe gebraucht, als Sie gegen mich
zuſammenrufen.

Obriſt etwase uüberraſcht Hm!

Hans. Als Sie da unten im Hohlwege den
ganzen Schwarm ſo lange aufgehalten und mit
den wenigen ſo mannhaft alles gerettet haben

Obriſt verdrießlich. Was ſoll das hier?

Hans. Da ſtanden Sie allein, ohne Hulfe,
wie ich jetzt vor Jhnen ſtehe.

Obriſt. So fuhre Er ſeine Sache allein zum
Ende, wie ich auch that.

Hans. Den Feinde mit ſeinen ſtarken Rot
ten brachte es wenig Ehre, daß zuletzt der Schwa
chere darniedergeſchlagen ward.

Obriſt mit Feuer. Jch bin nicht darnieder
geſchlagen!

Hans eben ſo. Jch auch nicht!

Obriſt ohne auf ihn zu hören. Mit Wunden be—
deckt bin ich gefallen. Hier war kein Sinn mehr,
zu ordnen; keine Stimme, Feuer zu gebieten; ſo
drang die Menge ein. Geht umher.

Hans. Wenn dieſe Hande nichts mehr packen,
zerreißen und zerbrechen konnen, gebe ich ſie noch
nicht auf.

Obriſt mit ſich beſchättigtt Sinnlos ward ich ja
vom Schlachtfelde getragen! Geht umher.

J



Die Familie Lonau. 115
Hans nevben ihm. Bis Sie mir das Leben ge—

nommen haben, ſage ich Jhnen, ich liebe DSie.

Obriſft im Jener Nun ſo halte dich brav!

Hans. Das will ich.
Obriſt. Bettte keine Hulfe.
Hans. Das will ich nicht.

Obriſt. Auch nicht von der da.
Hans. Stehen Sie allein mir gegenuber?

Obrift. Allein! Jch und mein feſter Wille,
das Madchen dir nicht zu geben.

Hans. Die andern gelten nichts?

Obriſt. Gelten nichts! Hier ſteht der Feind
ich will dich nicht.

Hans. Macht nichts. Sie ſind ein ehr
wurdiger Feind.

Obriſt. Bedanke mich. Bleibe doch Feind!

Hans. Wenn ich aber Sie uberwaltigt habe,
daß Sie nichts mehr gegen mich einwenden konnen,

wollen Sie es ehrlich geſtehen?

Obriſt. Ja.
Hans. Ein Wort?
Obriſt. Ein Mann!
Hans. Nun ſo laß dann ſehen, was ich thun

kann, das den Vater zwingt, mich lieb zu haben.

Obriſt. Aber jſetzt fort!
Hans. So bald Sie Jhre Schuld an mich

abbezahlt haben.
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Obriſt. Jch bleibe nie ſchuldig. Was iſt's?

Heraus!

Hans. Sie ſind heute verachtlich mit mir
umgegangen, und, wenn Sie mich auch nicht lei—
den konnen, Verachtung verdiene ich nicht.

Obriſt. Zugeſtanden!
Hans. So machen Sie Jhr Unrecht gut.

Obriſt. Das will ich; aber nicht durch
meine Tochter.

Hans. Von der iſt jetzt nicht die Rede.

Obriſt. Was verlangſt du denn?

Hans. Gedben Sie mir die Hand.

Obriſt etwat dewegt. Da iſt ſie!

Hans. Jch danke Jhnen. Grreift raſch datnach.
Auf einen geſcheidteren Kopf mogen Sie Jhre Hand
wohl legen. Auf ein ehrlicheres Herz nicht- dar—
auf kann ich leben und ſterben. Geht ab.

Obriſt mit gutartiger Heftigkeit ihn nach. Aber
Feinde bleiben wir dochl Bewegt. Weiß Gott, es
kann nicht anders ſeyn.
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Siebenter Auftritt.

Obriſt. Sophie.

Sophie. Jſſt er nicht brav? Jſt er nicht
Obriſt. Er hat Courage
Sophie. Und ein ſo
Obrifſt. Wie ein Bauerknecht. Jch brauche

mehr.

So p h ie mit ausſtrömenden Thränen, ſich an ſeinen

Vuſen werfend. So lange habe ich mich gehalten nun
laſſen Sie mich weinen, gonnen Sie mir den Troſt!

Obrift. Nun weine! Erinnere mich, daß
ich eine Tochter habe und keinen Sohn.

Sophie ihn ſanft anſebend Jch ſage nicht, daß
ich die Mutter verloren habe.

Obrift. O die ja wenn die noch lebte,
die hatte ganze Tage mit dir geweint.

Sophie. Jhre kleine Marie Jhre ver
ehrte Freundin, wie Sie ſo oft ſie nannten!

Obriſt. Brav war ſie gewaltig weiner—
lich aber ſonſt geſcheidt und uberaus gut. Wie
ich an den harten Wunden litt, und unſer alter Feld
prediger Knochenius in mein wildes Murren gegen
das Schickſal kalt und breit hereinſchrie Romer
am 13. im 7. Vers, hieß ihn die Selige freundlich
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ſchweigen und wußte ſo mild und vernunftig zu
reden, daß der Sturm ſich legte und ich begutigt,
ſtill und zufrieden meinen Kopf auf ihre Bruſt
ſinken ließ. Sie war recht gut! Nun ſprich,
Sophiechen rede, was du willſt; nur nicht von
dem Menſchen.

Sophie. Albvert kann ich nicht lieben.

Obriſt abbrechend. Einen Pachter will ich
nicht. Ich hange nicht an unſerm Adel, Ehre und
Waffen adeln, drum will ich Albert. Den Land
mann verwerſe ich.

Sophie. Wenn nun Hans
Obrift. Hans? Hore nur, wie das lautet!

Wann hat ſo ein Madchen um einen Hans ge—
weint? Schame dich.

Sophie. Wenn er Sie nun uberwaltigt?
Wenn Sie ſelbſt

Obriſt. Poſſen! Was kann er thun? Mir
ein ſauber geſchriebnes Regiſter vorlegen, dir ein
Bouquet? Morgen ziehen wir ab, vergiß ihn.

Sophie. Jn Ewigkeit nicht.
Obriſt. Jſt das dein letztes Wort?
Sophie. Ja. Bie haben der Tochter den

Muth eines Sohnes gegeben. Kann ich nicht
fur das Vaterland ſterben, ſo ſey es fur die Wahr—
heit. Sollte ich damit Jhren Unwillen reitzen
Jhre Achtung wird ihn mildern. Geht ab.
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Obriſt. Jmpertinent! aber brav! Wareſt

du ein Sohn, die Fahne in der Hand vorwarts,
wohin konnteſt du gelangen! Hm! Sie iſt
ein Kind, das ein Spielwerk nicht miſſen will.
Mein Plan fur ſie iſt vernunftig, ich ſetze ihn
durch. Einſt wird ſie mir das Dank wiſſen.

Achter Auftritt.

Herr Lonau. Obriſt.

Obriſt. So! Nun ruckt das zweyte Tref
fen an.

Lonau. Lieber alter Freund, biſt du nun
gelaſſen?

Obriſ t. Wenn du jetzt vernunftig biſt.

Lonau. Ware das Fieber noch da?
Obriſt. Ein Entſchluß iſt kein Fieber.
Lonau. Ueble Laune darf nicht Entſchluß

heißen.

Obriſt. Das Hin- und Hermanovriren iſt
unnutz. Wir paſſen nicht mehr fur einander. Jch

ziehe weg.

Lonau. Jſt das wahr?
Obriſt. Wahr!
Lonau. Jch habe es nicht glauben wollen.
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Obriſt. Jch verkaufe alles.
Lonau. Das macht mir große Sorge.
Obriſt. Drir bleibt ja der Hans!
Lonau. Hans iſt ſehr zuverlaſſig.

Obriſt. Der alte Ernſt auch!
Lonau. Auch.
Obriſt hettia. Mich ſoll der Teufel holen,

wenn ich dir nachgebe.

Lonau. Jch fordre ja nichts!
Obriſt. Was willſt du denn hier? Rede!

Was denkſt du jetzt?

Lonau. Jch wundre mich, daß du die ver—
gangene gute Zeit, die wir hier mit einander ver
lebt haben, auf einmal vergeſſen haſt.

Obriſt. Du haſt ſie vergeſſen, dul Darum
gehe ich.

Lonau. Was habe ich dir zu Leide gethan?

Obriſt. Du biſt unzuverlaſſig. Sonſt,
wenn deine Frau nur die Augbraunen zum Gewit—

ter aufzog ſagteſt du ſchon Ja.
Lonau. Damit' ich nicht zanken horte.

Obriſt. Haſt dir eher alles gefallen laſſen,
als dich von der Zankerin ſcheiben wollean

Lonau. Wer an den Larm eines Muhlrades
gewohnt iſt, vermißt es, wenn es weggenommen
wird.

Obriſt. Haſt fur Albert alles bezahlt
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Lonau. Nun verbietet mein Gewiſſen mehr

zu thun

Obriſt. Nein! Dein dummer Hans will es
nicht. Jch, dein bewahrter Freund ich biete
mein Kind fur deine verroſteten Thaler aber da
ſtehſt du feſt. Ziehſt gegen Frau und Freund aus,
um einem Burſchen ohne Werth und Ehre dienſt—
bar zu ſeyn.

Lonau. Hanus iſt durchaus unſchuldig! iſt
durchaus redlich!

Obrift. So behalte deinen Troſt, ich ſtehe
in der Freundſchaft nicht nach, wie in der Ehre;
darum ziehe ich hier weg.

Lonau. Darum? Nein, darum nicht. Gott
weiß, welche gutherzige Uebereilung dein Hitzkopf
durchſetzen will.

Obriſt. Mein Hitzkopf iſt gut und

Lonau. Mehrentheils.

Obrift. Daß ich kein wankendes Rohr bin,
dabey kann ich verlieren, aber meine Freunde
nicht.

Lonau. Soll meine Geduld nichts gelten?

Obriſt. Schwachheit!
Lonau. Ehy, zur Ausdauer gehort Muth!

Obriſt. Jch verſtehe mich nicht auf Civili—
ſtenmuth.

Lonau. Weilert!
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Obriſt beftig. Das Leben wollen wir uns

daruber nicht verbittern. Alſo Baeta. Haſt du
mir ſonſt noch etwas zu fagen?

Lonau. Du haitſt es in der Stadt nicht
mehr aus.

Obriſt. Jch muß es verſuchen.

Lonau. Jn die Unterhaltung junger Officiere
wirſt du dich nicht ſchicken.

Obriſt. Es ſind noch alte da.
Lonau. Denen du fremd geworden biſt.
Obriſt. Mein Regiment

J

Lonau. Jſt ganz umgeandert. D
Obriſt. Hat mich noch recht lieb.
Lonau. Euy ja, ſo bey einem Beſuch

Obriſt. erſcheine ich auf der Parade, ſo iſt
es ein Feſt.

Lonau. Wenn du alle Tage dahin kommen

wirſt Langeweile.
Obriſt. Der Dienſt giebt keine Langeweile.
Lonau. Der jetzige Dienſt iſt neu.
Obrift. Jch liebe das Neue.
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Neunter Auſfttritt.
——Ó.

Vorige. Madam Lonau.

Madam Lonau r in einem Zeuge, der etwat aus
der Mode, ünrigens wie ein modern Griechiſches Kleid geſchnit:
ten iſt. Aber wie

Lonau auf ſeine Zrau deutend. Hier iſt das Alte
neu geworden.

(Obr iſt ſiht ſich un. Was tauſend Teufel!

b Madam Lonau. Ja ja. Verlaſſen Sie
Sich darauf.

Obriſt techt. Das iſt ja eine verruchte Maske

rade mochte ich wohl ſagen.

Madam Lonau. Beny mir ſind die Geſin
nungen ſo verandert wie die Kleidung. Jch laſſe

mir nichts mehr gefallen.

Lonau. Wenn ich nun auch ſo raſch ſprache,
wie du, was konnte daraus fur ein boſer Handel
werden!

Obrift. Aber ſagen Sie, warum in aller
Welt haben Sie Jhr ehrwurdiges Haar ſo geſtutzt

Madam Lonau. Meine Denkungsart iſt
jetzt zwanglos wie mein Haar

Lonau. Beide ſind etwas verſtummelt.
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Obriſt. Kurz von der Sache was wollen

Sie jetzt hier?

Madam Lonau. Herr Obriſt, wir beide
haben jetzt nur Eine Sache. Meinen Albert

Obriſt. Jch treibe meine Sache allein.

Madam Lonau. O nein! Alvert regiert
uns beide.

Obriſt. Jch laſſe mich von Niemanden
regieren.

Madam Lonau. Die Vernunft regiert
alles, und Albert iſt die reine Vernunft.

Lonau. Darf das Herz gar nicht mitſprechen?

Madam Lonau. Das Herz iſt eine
Krankheit.

Lonau. So will ich nicht geſund werden.

Madam Lonau. Wirſt du nicht fur Albert
bezahlen, ſo hemmſt du ſeinen Aufflug, und ein
großer Weltbaumeiſter ſteht gelahmt neben dem
Werke. Wer daran Schuld iſt, verſundigt ſich an.
der Vervollkommung; wer das thut, verdient Ver—
achtung. Ein Gegenſtand der Verachtung kann
weder glucklich ſeyn noch beglucken. Wer weder
glucklich ſeyn, noch glucklich machen kann, iſt ein
Undina. Das beſſere Jch flieht das Nicht Jch an
dir, weil es davon entkraftet wird.

Lonau lachelt. Du haſt die Lection ſchlecht
behalten; das mag ofter bey deinen Kolleginnen
der Fall ſeyn und daher
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Madam Lonau. Auâf gut deutſch ſage ich

dir du bezahlſt, was Albert braucht oder ich
bin genoöthigt, die Halfte meines Eingebrachten
zu fordern und dich zu verlaſſen.

ſObriſt. Was iſt das?
onau. Das iſt wenigſtens verſtandlich.

Madam Lonau. Und jetzt verlange ich eine
poſitive Antwort.

Obriſt uu Herrn Lonau. Antworte nicht! Was?

Sie durfen Jhren Mann nicht verlaſſen! Wiſſen
Sie das?

Madam Lonau. Jch weiß, wie es in der
Welt zugeht, und will mir Gerechtigkeit geben.

Obriſt. Donnerwetter! Herr Bruder, glaube
nicht, daß ich mit ihr im Komplott ware!

Madam Lonau. Ja, das ſind Sie doch
gegen Jhr Wiſſen.

Obriſt. Jch ſtehe allein gegen dich und im
offnen Felde. Den Pandurenanfall, den Sie zu
meiner Hulfe in ſein Gepack machen, weiß ich
Jhnen gar nicht Dank.

Madam Lonau. Mein Herr Obriſt!

Obriſt. Jhr habt mit einander eine Her—
zenskapitulation errichtet, und wenn ſte ihrer Seits
die bricht und deſertirt, ſo laß das Handgeld ver
loren ſeyn, wirf ihr die Mondirunggsſtucke nach,
und laßt du ſie jemals den Berg heran und hier
oben wieder in Reihe und Glied treten, ſo biſt du
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der miſerabelſte Ehechef, und man ſollte auf der
hochſten Beragſpitze deinen Hausvaterſtuhl zerſchla—
gen und verbreunnen, zum Wahrzeichen der Kaſſa

tion. Geht ab.

Zehnter Auftritt.

Herr Lonau. Madam Lonau.
Lonau. Seſh nicht boſe auf unſern alten

Freund!
Madam Lonau. Ganz und gar nicht. Gede

heftig.

Lonau. So? Er meint es wenigſtens gut.
Madam. Lonau. Er iſt er iſt grob, das

iſt etwas. Aber du biſt nichts.

Lonau. Aaſe nur ganz aus, Jettchen! Her
nach pflegt deine gute Seite bald zum Vorſchein zu

kommen.

Madam Lonau. Gottlob! ich bin noch zu
rechter Zeit erwacht.

Lonau. Deine jetzige Denkungsart wirſt du

ablegen

Madam Lonau. Niemals!
Lonau. Ach ja. Sind die Fremden fort, ſo

iſt niemand da, der dir antworten kann.
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Madam Lonau. Drunm will ich fort. Jch

will von hier fort.
Lonau. Du geſſt wahrlich nicht.

Madam Lonau. So gut wie der Obriſte.
Lonau. Ja, von dem furchte ich es ſeukt lei

der recht ſehr!

Madam Lonau. Von mir hoffſt du es?
Lonau. Wahrhaftig nicht. Jch wurde dich

auch vermiſſen.

Madam Lonau. Auch? Sehr manierlich!
Lonau. Euy wenn du wollteſt, ſo konnte ich

dich ſehr vermiſſen. Dein Herz iſt gut, aber
dein Verſtand iſt nicht der erſte im Lande.

Madam Lonau. Was? Mein Verſtand iſt
mehr werth als der deinige.

Lonau. Nein, liebe Jette! denn ich ſehe
Madam Lonau. Mein Verſtand

Lonau. Daß ſie dich betrugen.

Madam Lonau. Mein Verſtand hat dich
von jeher regiert.

Lonau. Sie lachen uber dich.

Madam Lonau. Ueber dich, uber dich!
Jch habe dich ſtets regiert

Lonau. Warum nicht? Das hat mich amuſirt.

Madam Lonau. Was? amuſirt? Du furch
teſt dich vor mir.
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Lonau. Wenn du ſehr laut ſprichſt o ja!

Das klingt nicht gut und

Madam Lonau. Jetzt denke ich laut
und ich fuhre aus, was ich denke.

Lonau. Gewiß nicht! Da die reine Ver—
nunft mit dieſem Anzuge uber dich gekommen iſt

Madam Lonau. Das iſt ſie.
Lonau. So wirſt du ja nicht zanken und

ſchelten. Ein Weib, das laut zankt, iſt ein unan
genehmer Anblick und dem gehe ich aus dem
Wege.

Madam Lonau laut. Die Vernunft for
dert, daß ich mein Recht behaupte

Lonau. Dein Recht iſt das letzte Wort.
Das laſſe ich dir, laß mir nur die Handlungen.

Madam Lonau. Nein, nein! Wir ſind
geſchieden!

Lonau. Bewahre! Du gehſt nicht. Die
Haushaltung braucht deine Erfahrung

Madam Lonau. Sieehſt du das ein?

Lonau. Du biſt wirthſchaftlich

Madam Lonau. Das biſt du nicht.
Lonau. Du haſt brav zuſammen geſpart und

erworben
Madam Lonau. Vin ich fort, ſo geht

alles darauf
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Lonau. Das Geſinde wurde thun, was es

wollte

Madam Lonau. Kuche und Keller ſtunde
offen fur Jedermann.

Lonau. Der Geldbeutel dazu.
Madam Lonau. Das Verderben ware vor

der Thur.
Lonau. Und meine Ruhe ware dahin.
Madam' Lonau. Drum beſinne dich, weil

es noch Zeit iſt.

Lonau. Bleibe da, weil du hier nothig biſt.
Madam Lonau. Zur Haushalterin bin ich

zu gut.

Lonau. Jch halte dich fur meine gute wirth
liche Freundin.

Madam Lonau. Ohne Vernunft!
Lonciu. Maitdſo viel, als ich bedarf.

Madam Lonau. Fr eine Zänkerin!
Lonau. Ohne boſen Willen.
Madam Lonau. Von widerwartigem

Anblick!
Lonau. Wenn du nicht zankſt, ſehe ich dich

ſehr gern an.

Madam Lonau. Eirn großes Gluck, wahr—

haftig!
Lonau. Deine Lebhaftigkeit iſt vortrefflich.

Madam Lonau. Viel Chre!

Die Fam. ronan. 9
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Lonau. Daß du mir hierhtr in die Abge—
ſchiedenheit gefolgt biſt

Madam Lonau. Keine audere Frau wurde
das gethan haben.

Lonau. Das iſt wahr.
Madam Lonau. Dafur habe ich Erkennt

lichkeit zu fordern.

Lonau. Die empfinde ich

Madam Lonau. Womit beweiſeſt du ſie?
Womit?

Lonau. Durch Geduld.

Madam Lonau. Geduld, Geduld? Bin
ich

Eilfter Auftritt.
Vorige. Kommerzienrathin.

Kommerzienrathin. Herr Bruder, es
iſt Zeit, Jhnen zu ſagen, daß Sie uns ermuden.
Jhre Schwache, Unentſchloſſenheit, Eigenſinn,
Halsſtarrigkeit

Madam Lonau. Ueberſteigen alle Begriffe.
Aber meine Meinung iſt geſagt-
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Kommerzienrathin. Und wenn Sie Sich

nicht gleich entſcheiden, gleich im Augenbliek

Lonaun. Zaruück, fort, weg, hinaue! Kei—
nen Schritt uber meme Thur, kein Wort zu mer,
Jhr Angeſicht nie mehr vor das meine Jhre Un—
befeheidenheit, Falſchheit, Geitz, Enmiſchung und
Verſchrobenheit erinnert mich mit jeder Nimnute an

qQdue Welt, die ich auf ewig verlaſten habe. Sind
Sie nücht heute Abend auf dem Ructwege, ſo laſſe

ich Sie mit Gewalt fortbringen, daß Sie wieder
da glanzen, wo man verkehrt genug iſt, Rechen—
pfennige fur gute Munze zu nehmen. Das iſt
meine Meinung, und die werden Sie nicht weiter
horen wollen, da mein Blut durch Jhre Zweydeu—
tigkeit in einen Aufruhr gejagt iſt, den ich ſeit funf
zehn Jahren nicht mehr kenne. Jhren Arm, Dame!
Er fuhrt ſie an die Tthur. Danken Sieſder Dame, daß
ich Jhr Portrait nicht lebendiger mahle. Er neigt den
Kopf etwat. Gott befohlen! Kehrt zuruck.

Madam Lonau. Boſewicht! Wie?
Lonau. Still! Kein Wort keine Silbe,

keinen Laut nicht einen Athemzug!

Madam Lonau. Du denkſt
Lonau. Ganzſtill! Er geht en ige Schritte Wo

blieben wir vorhin? Jch bin ein wenig aus der
Faſſunug gekommen ja bey der Geduld! Du biſt

meine Freundtn, die Mutter meiner Kinder. Mit
dir will ich gern Geduld behalten mache mir es
aber nicht zu ſchwer. Willſt du deine verfehlte
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Griechheit in herzliche Denkungsart verwandeln
und die Griechiſche Kontuſche in den Schrank
ſchließen ſo zähle auf alle Geduld und Liebe, die
ein ſchlichter ehrlicher Mann dir Jahre lang treulich
bewieſen hat. Geot ab.

Madam Lonau. Was? Wie iſt mir
geſchehen? Warum habe ich ihn angehort? Warum
habe ich ihn zu Worte kommen laſſen? Gleich wie—
der gut gemacht! Jch ſuche ihn, ich finde ihn, ich
falle ihn an, ich bewege Nachbarn, Himmel und
Erde, und donnere ſo in ihn hinein, daß er vor
Schrecken und Angſt weder Worte noch Athem fiu—

den ſoll. Bin ich vor ihm erſchrocken, ſo muß er
jetzt von mir vernichtet werden. Geht.

Zwölfter Auftritt.
J

Vorige. Ernſt.

Ernſt tief erſchüttett. Ach Madam!

Madam Lonau. Kein Wort
Ernſt halt ſie auß. Horen Sie mich.

Madam Lonau. Keine Silbe, kein Laut,
kein Athemzug! Still ganz ſtill!

Ernſt. Sie muſſen mich horen mein Un
gluck iſt zu groß!
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Madam Lonau. Gut! Schon! Ungluck

hat Er an mir verdient, Er falſcher Rath! Aber
es komnit noch beſſer, ich behalte doch die Herr—

ſchaſt uber Jhn, Sohn, Mann, Freund, alles,
was hier lebt und mich argert. Jhr ſollt alle ge—
wahr werden, was ich vermag. Jhr ſollt vor mir
zittern, oder ich will das Leben nicht haben. Geht ab.

Ernſt. An wen ſoll ich mich wenden wer
giebt mir Troſt Beruhigung oder Rache? O
Voſewicht! Boſewicht!

Dreyzehnter Auftritt—

Voriger. Unterofficier Linde.

Unteroffieier. Wer das?
Ernſt. Es giebt ach Sie konnen mir

nicht helfen!

Unterofficier. E—s iſt mir leid. Jch helfe
gern.

Ernſft umarmt ihn. Aber rathen Sie mir
ich bin in einer Wuth ich weiß mir nicht zu
rathen.

Unterofficier. Was iſt denn geſchehen?
Faſſe Er ſich doch!

Ern ſt weint. Jch kann nicht. Der ungluck—
liche Brief, den Sie mir gebracht haben
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Vierzebnter Auftritt.

Vorige. Sophie.
Sop hie noch innerlalb Laſſen Sie mich, Un

verſchamter! Mit letbattem Unwillen. Linde Ernſt
ah qut, daß ich Jemand finde Die Unverſchamt
heit geht uber jeden Glauben.

Unterofficier. Was iſt geſchehen?
Sophie. Woo iſt mein Vater?
Unterofficier. Soll ich ihn ſuchen?
Sophie. Nein, nein! das nicht!

Funfzehnter Auftritt.

Vorige, Oberfalkenmeiſter.

Oberfalkenmeiſters Beſte Sophie!
Sußes Kind!

Sophie. Aus meinen Augen!
Oberfalkenmeiſter. Es iſt ein bloßer

Mißverſtand
Sophie. Jhre Nichtswurdigkeit ſprach deut

lich genug!
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Oberfalkenmeſiſter. Es war ja das ſußeſte

Band, was ich Jhnen antrug! Dabey hat die
zartlichſte Liebe mich in eine Ecſtaſe geſetzt die

die Herr Gott! wir ſind nicht allein,
ſehe ich

Sophie. Laſſen Sie uns allein!
Oberfalkenmeiſter. Jhr lieben Freunde
das Kind iſt ganz irrig an mir zu Unterofileter

Linde und Ernſt Laßt uns nur allein, der Mißver—

ſtand iſt ſo klar

Sophie. Nein, bleibt da!
Oberfalkenmeiſter. Herr Gott! Jch

ſage Jhnen ja, die Eecſtaſe hat meine Worte falſch

C

ſituirt, daher glaubten Sie

Sechszehnter Auftritt.

Vorige. Obriſt.

Unterofficier. Euer Gnaden, Herr Obriſt,
das gnadige Fraulein verlangen ſehr dringend nach

Jhnen.
(Obriſt. Was giebts?
Wverfalkenmeiſter. Er todtet mich!

Sophie mit Zwang. Nichts von beſonderer
Bedeutung.
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Obriſt. Du gluhſt ja vor Zorn?
Oberfalkenmeiſter. Sie iſt aufgebracht

gegen mich. Ein Mißverſtand! ha ha! weiter
nichts.

Obriſt. Sie lachen ſchlecht, Herr Baron.

Unterofficier. Das Fraulem ſprach von
Einem Nichtewurdigen

Obriſt. Wer iſt das?
Sophie. Lieber Vater, beſtehen Sie nicht

auf

Obr iſt. Auf Wahrheit! die Thur zu! be
achtet! Niemand herein! Niemand heraus!

Oberfalkenmeiſter. Aun nom de Dieu,
ecountes moi

Obriſt. Erſt dieſe.
Oberfalkenmeiſter. Man cher Colonel,

Sie ſind ein Ehrenmann, ein tapferer Mann, ein
Held aber auch ein Chriſt ich ſehe ſtets in Jhnen
den zweyten Turenne. Horen Sie meine Unſchuld!

Obriſt. Sophie!
Sophie. Er ſagte mir von Betheurungen

der Liebe, ſo verkehrt, ſo thoricht

Oberfalkenmeiſter. Nun, iſt denn die
Liebe wohl veruunftig?

Obriſt. Jn Jhren Jahren ſollte ſie es ſeyn.
Weiter
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Oberfalkenmeiſter in Todesangſt Eine ſo

zartliche Liebe egarirt nhch wann man
Herr Goit, ich weiß nicht, was ich rede, Beſter!
kaum hotbar. Das Kind, das liebe das Fraulein

mißverſtand

Obriſt. Ein Ende! Jch wills
Sop hie wirſt ſich lorem Vater in die Arme und redet

leiſe zu ihm.

Obbr iſt macht ſich los und tritt auf den Oberſalken
meiſier zu.

Sophie. Vater! Sie fäut ihn in die Arme.

'Ober falkenmeifter würt ſich in einen Stubl.
Jch bin ſchon todt!

Obriſt. Stehn Sie auf Herr Fahndrich!
Oberfalkenmeiſter. Hier ſind ihrer dreye

gegen eineni Was wollen Sie
Obriſt. Richts zu furchten.

ete Oberfatkenmeiſter. Gott ſey gelobt!

O Sie
Obriſt. Pſti m unterofficier Linde und Ernſt.

Der qnädige Herr liebt meine Tochter und hat ihr
ein Band der S Freundſchaſt proponirt. Das
iſt alles. Kust Sophien auf die Stirn. Geh hinein,

Sophie!
Sophie. Vercrgebung fur ihn!
Obriſt. Was ſollte ich mit ihm wohl anfan—

gen? Geh!
Sophie deht ab.
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Oberfalkenmeiſter. Beſter Herr Baron
Herr Obriſt ich ſpure, daß Sie was graßli—

ches vorhaben. Horen Sie mich an, ich ich
trage an einen Verluſt am Kapital ich laſſe
fallen ich was Sie wollen

Obriſt wuthend. Thur auf!

Unterofficier ofnet.
Oberſalkenmeiſter. Nur nichts deſpektir—

liches, halt ich trage o Gott, ich trage eine
Martage au! Ja das thue ich.

Obriſt. Sie werden bezahlt und verachtet.
Eruſt, bitte deinen Herrn, dem Baron heute Dach
und Fach zu geben.

Oberfalkenmeiſter. Zu dem tollen Pra—
ſideuten? Nein, uein! da gehe ich nicht hin.

Obriſt, Hier ſollen Sie nicht bleiben
Oberfalkenmeiſter. Der Lonau iſt, nar

riſch da'gehe ich nicht hin

Obriſt. Dahin muſſen Sie! denn unſer
Geſchaäft muß heute zu Ende. Allons! machen Sie,
daß Sie wegkommen.

Oberfalkenmeifter. Jch gehe ſpazieren

Obrift. Nur fort!
Oberfalkenmeiſter. Aber meine Effekten?

Obriſft. Hinuber zu Lonau!

Oberfalkenmeiſter. Nein, nein!
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Obrift. Nin dann zum genſter hinaus

und den Herrn mit, ins Teuſfelv vianen! Geht zu

Eopuiten.

Oberfalkenmeiſter trocnet die Stirn.
unterofficier. Jus gefallig?
Oberfalkenmeiſter zu ruſt Gott! Jn

was. fur Kalamitaten kann uns die Liebe bringen!

Ernſt dus Gzedanken. Jn welches Elend kann
rin meineidiger Schurke einen armen Vater ſtürzen!

Oberfalkenmeiſfter vrut zuruck. Je du
inein: Gott! Was will nun der noch

Liruſterofficie'r.“ Der Mann hat ſeinen eig
nen Kummer Kommen Sie nur der geht
Sie wohl nichts an. Gehn wir

Ernſt geht ab, er dedeckt das Geeſicht.

Oberfalkenmeiſter. Nuretwas Geduld!
ich bin ſehr echanfirt eine Verkaltung kann

in jetziger Zeit fo teicht todtlich werden. Er vindet ein

Tuch um den Hals.

Unterofficier, Jch dachte, Sie mußten
langſt verkaltet ſeyn.

Oberfalkenmeiſter. Ja ja! Jch erhole
miech dann wieder. Jetzt gehen wir Ach
Jhnen werde ich ein Praſent machen, ehe ich gehe.

Unteroffiecier. Gehn Sie nur jetzt.
Oberfalkenmeiſter. Auf meine Ehre!

Gebt. Sagen Sie mir doch er breibt ſieben, ſeufit.
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wie viel Heu macht jahrlich der Obriſt auf der
Wieſe am Pfaffenſteg? he!

Unterofficier richtet ſich. Euer Gnaden, ich
bin hier nicht zum Schacher, ſondern zu Jhrer
Exekution kommandirt, und warte, daß Sie jetzt
gutwillig antreten.

Oberfalkenmeiſter. Herr Gott ja!
es ſchandert ihu. Jch will hinaus Geht.

Unterofficier foetet. An meine Seite, wack—
rer Freund!

Oberfalkenmeiſter un Geben. So habe ich
nicht gezittert, ſeit wir gegen die Rebellen marſchirt

ſind.



Vierter Aufzug.
Gebüſch nahe an Lonau's Wohnung.

Erſſter Aruftritt.
Oberfalkenmeiſter tiit auf.

Keine Seele bekummert ſich um mich! Wer
hatte es denken ſollen, daß ich hier noch in ſo lebens—
gefahrliche Umſtande gerathen wurde? Zu dem tol—

len Obriſten darf ich nicht, zu dem verruckten Lonau
will ich nicht; ſo bin ich auf der hochſten Bergſpitze

im Lande zwiſchen Himmel und Erde ganz allein
auf dieß Fleckchen wie auf einen Teller hingeſetzt.
Meine Effekten ſind zu dem verruckten Lonau hin—

geſchafft ich habe nicht einmal einen Hut. Die
Sonne brennt mir auf den Scheitel, daß ich Feuer
ſchreyen mochte; dabey habe ich von der Alteratton

eine Mattigkeit in allen Gliedmaßen. Er ſehtt ſich.
Es muß auch ſchon ſpat ſeyn! Sieht nach der uhr. Ein

Uhr. Mich hungert. Wenn man noch ſo viel
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Kunnner hat, will man doch eſſen. Was raſſelt
doet im Gebuſch? Ah da kommunja der Schurke,

der Louto! Stect aut.

2„wehter Auftritt.

Voriger. Louis.

Oberfalkenmeiſter. Nichtswurdiges
GSubjett

Louis betrunken, wis unr ſo ſichtbarer wird, ie mehr

Muhe er ſich alebt, Ernſt und R ſpelt zu beweiſen. Ja ja,
bey meiner Seele, ſo ſaheen ſie droben alle.

Oberfalkenmeiſter. Wo ſeyd Jhr ge—
weſen? J.

Louis. Ha ha ha r bey der Flaſche. Jch
hahe heute fur alle Jahre getrunten, die Sie mich
haben hungern und durſten laſſen.

Oberfaltenmeiſter. Jhr ſollt beſtraft
werden.

Louis. Ha ha hal Sie ſirafen mich ja alle
Tage

Oberfalkenmeiſtere Trunkenbold!
Lonis. Gnadiger Herr ſ' Jch ſage es Jhnen:

trinten Sie! Wenn Sie Jhremearmen Leibe
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rans comparaiaon mehr zu gute thaten, es
ginge Jhnen nicht ſo deſperat.

Oberfalkenmeiſter. Das iſt ein neues
Ungluck! Der Kerl hat ſich im Weine ubernommen.

Lonis. Nein, der Wein hat mich ubernom—
men. Ha ha ha! Es weiß kein Teufel, wo Sie
geblieben ſind.

Oberfalkenmeiſter ſur ſich. Wo gehe ich
hin? Bey Gott! ich weiß mir nicht zu helfen.

Louis treuhenig. Gehen, Sie weg.

Oberfalkenmeiſter. Wohin?
Louis. Nach Hauſe. Sie lachen Sie hier

aus mein Seelel!
Oberfalkenmeiſter. Keri!
Louis. Die Kommerzienrathin hat gelacht,

und der gelehrte Musje ſagt, der Baron wird ſich

im Walde gehangt haben.

Oberfalkenmeiſter. Das ſind ja verruchte
Reden!

Louis. Nicht wahr? Aber ich habe es ihm
gegeben. Im Zorn. Was, ſagte ich, falt ihm auf die

Schulter. Sie ſind ſchlecht
Oberfalkenmeiſter. Geht zum Teufel!

Louis. Ja, zum Ceufel, ſo habe ich geſagt.
Mit Verlaub, habe ich geſagt hangen thut er
ſich nicht und ſchimpfiren laſſe ich ihn nicht. Er tau—

melt herum. Denn wenn ſchon nicht viel an ihm iſt,
ſo
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Oberfalkenmeiſter. Kerl, ich laſſe euch

todtprugein

Lonis. So iſt er doch mein gnadiger Herr,
und was ein Herr iſt— iſt ein Herr weiß Gott!
Und wenn ich ſchon in ſeinem Dienſt verhungert
bin macht nichts wenn ich ſatt bin, ſage
ich gehangen muß er nicht werden, und da
komm ich her und ſehe, daß Sie da herum gehen
und ſich nicht gehangt haben.

Oberfalkenmeiſter. Schurke! ſchafft mir
meinen Hut

Louis. Ware es aber geweſen ſo hatte ich
daß es eine Schickung ware hatte ich geſagt.

Oberfalkenmeiſter. Da druben in Lonau's
Hauſe ſind meine Sachen, dee will ich habeu.

Louis. Jat! Soll ich ſie hier auf die Straße
ſetzen?

Oberſalkenmeiſter. Es wird doch ein
Wirthehaus wo ſeyn?

Lonis lacht. Wirthshaus? Vieat Wirths—
haus! Jch ſage Jhnen, haben Sie Chagrin, trin—
ken Sie nur ſo iſt alles gut.

Oberfalkenmeifter. Geht, ſage ich
Louis. Ja! geht. Der Unterofficier kommt

wieder hat mir geſagt es ware ein Wunder von
Gott, daß Sie
Oberfalkenmeiſter. Jch will nichts

wiſſen
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Louis. Daß Sie der Obriſt nicht zu todte

geſchlagen hatte.

Oberfalkenmeiſter. Ware ich nur im
Wagen!

Louis. Setzen Sie ſich hinein danken Sie
Gott, daß Sie nicht todt geſchlagen ſind. Aber
ich ſage immer kein Menſch weiß ſein Ende vor—
her was heute nicht geſchah, kann morgen ge—
ſchehen, drum ſetzen Sie mich ins Teſtament.

Oberfalkenmeifter. Jus Zuchthaus
Louis kaßt ihn bey der Hanb. Liebe, gnadige

Geele geben Sie mir im Teſtament ſo viel, als
das macht was Sie mir zeither am Eſſen zu

wenig gegeben haben. Thun Sie das ſo will
ich beij Jhrer Beerdigung weinen, heulen, wie ein
Schloßhund. Weiß Gott!

O.berfaikenmeiſter. Morgen aus mei
nem Dienſt! Morgen fort ohne Gnade!

Louis. Fort ſoll ich?
Oberfalkenmeiſter. Die Livree abgelie—

fert
J

Louis. Wenn Sie keinen finden, der eben
ſo ausgehungert iſt, hitft ſie Jhnen nichts

Oberfalkenmeiſter. Baoſewicht!

Louis. Mich haben Sie abgeſchaft. Nun
werden Sie ſehen, was geſchieht! Nun, nun

Oberfalkenmeiſfter. Was?

Die Zam. Lonau. 10
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Louis. Wenn Sie begraben werden, und ich

bin nicht mehr da ſo geht Jhnen keiner mit der
Laterne voraus. Mein Seel nicht die andern
machen Sie in der Schachtel gleich zu, damit Sie
nicht wiederkommen, ha ha ha! und gehen ins
Wirthshaus. Jch hatte doch noch von Jhren
Streichen erzählt, da waren Sie luſtig unter die
Erde gekommen. Aber nun nichts. Adieu!
Er taumielt fort.

Oberfalkenmeiſter. Der Kerl muß mir
nicht mehr vors Geſicht kommen. Er ſpricht mir
ſo viel von meinem Tode und meiner Beerdigung,
daß mich bey der exceſſiven Hitze ein Froſt uber
fallt das muß ihm jemand befohlen haben. Jch
glaube, die Rathin iſt von meinen Agnaten beſto

chen. Welch ein Leben welche Angſt! Ja
wenn die Theurung nicht ſo enorm ware ich
konnte aus Rache, aus Verzweiflung ich konnte
in eine Mariage noch verfallen. Bey Gott!

Dritter Auftritt.

Kommerzienrathin. Oberfalkenmeifter.

Kommerzienraäthin. Finde ich Sie end
lich, lieber alter Freund!

Oberfalkenmeiſter. Gehen Sie, Ma—
dam, wir kennen unsl
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Kommerzienrathin. Das iſt das Band,
was uns vereint.

Oberfalkenmeifter. Jch bin außer mir!
Kommerzienrathin. Bleiben Sie nur

nicht lange außer Hauſe, denn es iſt ſehr heiß und

Oberfalkenmeiſter. Jn der Noth lernt
man ſeine Freunde kennen.

Kommerzienrathin. Schon bis zu Spruch
wortern geſunken! Sie wollen ſich vielleicht be
kehren?

Oberfalkenmeiſter. Bey Gott! das
mochte ich

Kommerzienräthin. Das koſtet keinen
Pfennig.

Oberfalkenmeiſter. Spotten Sie nur.
Jch bin wahrlich beſſer, als Sie.

Kommerzienrathin. Furchtſamer wenig—e
ſtens.

Oberfalkenmeiſter. Wo Furcht iſt, iſt
ein gutes Herz.

Kommerzienrathin. Wo Liebe iſt, iſt
Muth. lacht.

Oberfalkenmeiſter. Siee lieben nichts,
Madam!

Kommerzienrathin. Weil ich Sie nicht
liebe?

Oberfalkenmeiſter beeifert Was? Meine
Freundin wollen Sie vorſtellen, und
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Kommerzienräthin kait Vorſtellen! Ja.
Oberfalkenmeiſter. Und haben mich oben

noch ausgelacht, das weiß ich. Sie haben mich
aucgelacht.

Kommerzienräaäthin. Ja, das iſt wahr.

Oberfalkenmeiſter. Das iſt abſcheulich!
Kommerzienrathin. Als der Unteroffie

cier Sie aus dem Hauſe geleitete kamen Sie
mir vor, wie Adam, als ihn der Engel mit dem
gezückten Schwert austrieb

Oberfalkenme iſter. Nur keine Blasphe—
mien mit der Schrift!

Kommerzienrathin. Ganz recht; denn
Adam war ſicher intereſſanter als Sie; dagegen ſind
Sie intereſſanter, als einer ſeiner Nachkommen.

Oberfalkenmeiſter. Jch gehe
Kommierzienr.iathin. Wohin?
Oberfaltenmeiſter. Das weiß ich eben

nicht.
Kommerzienraäthin. Jetzt biete ich Jh

nen guten Rath an, damit Sie in der Stadt nicht
ausgelacht werden.

Oberfalkenmeiſter. Das mochte ich aller
dings gern evitiren.

Kommerzienräthin. So reiſen Sie
gleich ab.

Oberfalkenmeiſter. Das werde ich nicht
thun. Jch bin noch nicht bezahlt.
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Kommerzienrathin. Jch will Jhr Ge—

ſchaft hier beſorgen.

Oberfalkenmeiſter. An dem Obriſten
ware noch was namhaftes zu gewinnen geweſen.

Kommerzienrathin. Wenn Sie nicht an
die Tochter verloren hatten.

Oberfalkenmeiſter. Jch gebe noch nicht
alle Hoffnung auf.

Kommerzienrathin. Welche? auf Liebe
vder auf Gewinn?

Oberfalkenmeiſter. Daruber erklare ich
mich picht.

Kommerzienrathin. Von der Techter
durfen Sie gar nicht mehr reden.

Oberfalkenmeiſter. Sie wiſſen nicht,
was ich im Stande bin reitzen Sie mich nicht!

Kommerzienrathin. Wie? Sie wollen
mir untreu werden! lacht Verrather!

Oberfalkenmeifter. Einen Agenten, wie
ich bin, bekommen Sie nie wieder.

Kommerzienrathin. Meine Jdeen, meine
Plane haben die Halfte Jhres Reichthums ge—
ſchaffen.

Oberfalkenmeiſter. Zu Jhrer Harte habe
ich den Namen leihen muſſen!

Kommbrzienrathin. Mein Verſtand hat
Sie gerettet, wenn Sie bey Jhren Lieferungen
ſchon geliefert waren.
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Oberfalkenmeiſter. Aber
Kommerzienrathin. Laſſe ich Sie fallen,

ſo dienen Sie der Stadt zum Gelachter

Oberfalkenmeiſter. Erzahle ich Jhre
Wucherpartien, ſo werden Jhre gelehrten Partien
zum Gelachter.

Kommerzienrathin. Alle Journale wer
den Sie zerreißen

Oberfalkenmeiſter. Man wird bey Jhnen
kein Geld mehr ſuchen.

Kommerzienrathin. Drunm fordert unſer
Vortheil, daß wir Frieden machen.

Oberfalkenmeiſter. Wie dent
Kommerzienrathin. Reiſen Sie ab,

liebſter Freund!

Oberfalkenmeiſter. Jch habe noch nicht
gegeſſen

Kommerzienrathin. Jch ſchicke Jhnen
daher.

Oberfalkenmeiſter. Hier im Walde kann
ich doch nicht eſſen.

Kommerzienräthin. Warum nicht?

Oberfalkenmeiſter. Auf der Erde, wie
wie Nebukadnezar!

Kommerzienraäthin. Was wollen Sie
denn noch?
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Oberfalkenmeiſter. Dem Obriſten das

Weſen abhandeln. Jch muß und muß es haben

Kommerzienrathin. Wollen Sie hier
oben Buße thun?

Oberfalkenmeiſter. Glauben Sie, daß
ich wegen der Procente von den zooo Thalern die

Reiſekoſten verwendet hatte? Jch habe eine große
Spekulation mit dem Berge.

Kommerzienräthin. So was habe ich
vermuthet

Oberfalkenmeiſter. Jch bekomme es
wohlfeil und werde es ſehr theuer wieder anbringen.

Kommerzienrathin. An wen?
Oberfalkenmeſiſter. Sereniſſimus ſtehen

ſeit drey Wochen mit der Gemahlin ſchlecht. Wir
arbeiten alle daran, daß die komplette Zwiſtigkeit
permanent bleibe.

Kommerzienrathin. Gut! Durch Zwiſt
wird der Hof brillant.

Oberfalkenmeiſter. Freylich. Bey einer
burgerlichen Furſtenehe iſt gar keine Jntrigue, kein
Hofſchachſpiel, kein achtes Hofleben. Die Grafin
Alling wunſcht, daß der Herzog eine Solitude
fande. Der Kammerdirektor will gern bauen
Hier iſt nun ein Terrain, wo man Hunderttauſende
nur allein in dem Boden verwuhlen kann, wah
rend Millionen uber der Erde verbaut werden.
Verſchaffe ich dem Kammerdirektor die Salinen
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pacht, ſo getraue ich mir die Anlage hier zu be—
kommen.

Kommerzienrathin. Der Plan iſt brav.
Oberfalkenmeiſter. Der Gewinn unge—

heuer! Jch liefere das Ameublement.

Kommerzienrathin. Jch die Gemahlde,
die Antiken.

Oberfalkenmeiſter. Es giebt doppelte
Hofhaltungen

Kommerzienrathin. Doppelte Liebhabe
rey in jedem Sinn.

Oberfalkenmeiſter. Man braucht Frie
densſtifter

Kommerzienrathin. Und Aufwiegler.
Oberfalkenmeiſter. Feſtivitatn
Kommerzienräathin. Baron, wir blei—

ben Freunde!

Oberfalkenmeiſter. Wenn Sie mir die
Plane zu den romanesken Anlagen geben wollen,
leite ich das ein.

Kommerzienrathin. Mein Wort!
Oberfalkenmeiſter. Wir ſind verſohnt.

Machen Sie nur mein Akkommodement mit dem
tollen Obriſten.

Kommerzienraäthin. Aber nichts mehr
von Liebe zu ſeiner Tochter!

Oberfalkenmeifter. Non!
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Kommerzienrathin. Sie bleiben mein.
Oberfalkenmeiſter. Oui!
Kommerzienrathin. Heute nach geſchloſ—

ſenem Kauf reiſen Sie fort.

Oberfalkenmeiſter. Fort!
Kommerzienrathin. Sonſt laſſe ich Jhr

Leben ſchreiben

Oberfalkenmeiſter. Bewahre Gott!
Kommerzienräthin. Drucken und mit

Kupfern herausgeben. Jetzt will ich Jhre Sache
in Ordnung bringen.

Oberfalkenmeiſter. Schon, ſchon! Kußt
ihr die Hand. Sant rancune?

Kommerzienräaäthin. Wenn Sie artig
ſind, werde ich Jhnen ſtets attachirt bleiben. Geht ab.

Oberfalkenmeiſter. Charmant, char—
mant! Er ſieht ihr nach, faltet die Hande. Jch werde
aber doch trachten, Sie zu hintergehen. Und

bringt ſie mich auf das Aeußerſte ſo wende ich
etwas daran, und laſſe ſie nebſt ihrer gelehrten
Societe mit etwas verzogenen Mienen in Kupfer
ſtechen. Das kann ſogar eintraglich werden.
Wenn nur die Hitze hier nicht ſo vehement ware
ich will mich da unter dem alten Baum niederlaſſen.
Er wil geben. Ey du gerechter da iſt der Narr!
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Vierter Auftritt.

Voriger. Herr Lonau.

Lonau. Herr Baron, Sie ſind an mich ge
wieſen, wie ich hore

Oberfalkenme iſter ängſtlich. Nein, nein!
Jhr Diener gehen Sie nur weiter.

Lonau. Wahdr iſt es, ich wunſche hier keine

Beſuche aber
Oberfalkenmeiſter. Ja ja. Sie haben

vollkommen recht. Adieu!

Lonau. Auch laugne ich nicht, der heutige
Beſuch macht mir uberdieß ſo viel Sorge und
Verdruß

Oberfalkenmeifter. Jch will Sie ja
nicht beſuchen.

Lonau. Daß ich nur zu ſehr fuhle, wie wohl
ich gethan habe, mich von der Welt abzuſondern.

Oberfalkenmeiſter. Sondern Sie ſich
nur ab.

Lonau. Aber da es einmal nicht zu andern
iſt, ſo will ich gegen Niemand eine Unart begehen.

Oberfalkenmeiſter. Bitte ergebenſt
Lonau. Es iſt ſogar nothig, daß ich Jhnen

naher trete



Die Familie Lonau. 155
Oberfalkenmeiſter. Ach das thun Sie

ja nicht!
Lonau. Jch bekenne Jhnen
Oberfalkenmeiſter. Jch bin gar nicht

neugierig

Lonau. Daß ich heute in einer gewiſſen
Unruhe bin

Oberfalkenmeiſter. Nun gehts loß!
Lonau. Jn einer Verwirrung
Oberfalkenmeiſter. Das ſehe ich, leider

Gottes

Lonau fatt ſeine HSand. Reißen Sie mich aus
einer Beſorgniß, die mich martert!

Oberfalkenmeiſter. Laſſen Sie mich
loß

Lonau. Nein, mein Herr, Sie muſſen ſich
mir entdecken

Oberfalkenmeiſter. Louis Louis!
O Herr Gott

Lonau. Giee ſind ſo angſtlich

Oberfalkenmeiſter. Ach Gott Laſ—
ſen Sie mich

Lonau. Sie haben Mißtrauen in meine Ab
ſichten. Furchten Sie

Oberfalkenmeiſter. Nein nein! Ach
nein! Jch bin in Gottes Hand. er faßt in die
Taſchen.
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Lonau. Aber Sie ſind in der Hitze unbe—

deckt nehmen Sie meinen Hut

Oberfalkenmeiſter. Wird nicht
geſchehen.

Lonau. Ohne Umſtande. Jch bin der Donne
gemohnt mir macht ſie nichts mehr.

Oberfalkenmeiſter. Das glaube ich.
Sie haben's uberſtanden.

Lonau. Ueberſtanden? Was
Oberfalkenmeiſter unieht ein Taſchenmeſſer

beraue. Dieß Meſſer iſt ſehr gut uitternd. ſehr
gut.

Lonau. Dieß Meſſer lacht. Aber mein
Herr, ich begreife Sie nicht.

Oberfalkenmeiſter. Das iſt ja eben
Jhr Ungluck

Lonau. Ungluck? Er ſieht ihn ai Wie?
Oberfalkenmeiſter. Jetzt kriegt er den

Anfall!
Lonau. Was nollen Sie denn eigentlich?

Oberfalkenmeiſter bält das Meſſer gegen ihn.
Bleiben Sie dort

Lonau. Herr Baron lacht. woruber ſind
Sie verwirrt?

Oberfalkenmeiſter. Ja ja ich bin
verwirrt ja. Sehen Sie nur.

Lonau geht ben Seite und lächelt.



Die Familie Lonau. 157
Oberfalkenmeiſter. Jch gebe ihm recht,

ſo geht es voruber.

Lonau. Armer Mann! Ha ha ha!
Oberfalkenmeiſter. Ja, ganz arm.

Ha ha ha!

Lonau. Ha ha ha!
Oberfalkenmeiſter. Ha ha ha! Jch

muß nur mitlachen. Es wird wohl bald voruber
ſeyn.

Lonau. Sie halten mich alſo fur ſagen
Ste es nur!

Oberfalkenmeiſter. O—ich bitte
Lonau. Sagen Sie es nur geradezu, fur

verruckt.

Oberfalkenmeiſter. Die Jmooliteſſe
werde ich nimmermehr begehen, Jhnen das ins
Geſicht zu ſagen.

Lonau. Jn der That, ich bin es nicht. Be—
ruhigen Sie ſich ganzlich.

Sberfalkenmeifter. Alſo waren Sie
Lonau. Kein Wahnſinniger

Oberfalkenmeifſter. Ganz bey rangier—
tem Verſtande.

Lonau. Wie ich glanbe. Aber die Neugierde
werden Sie mir verzeihen ich mochte wiſſen,
wer von Jhrer Geſellſchaft das Jhnen weiß ge—
macht hat?
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Oberfalkenmeiſter. Niemand, Niemand.

Die Umſtande Jhre Separation von der
Welt.

Lonau. Um nicht verruckt zu werden, ver
ließ ich ſie.

Oberkfalkenmeiſter. Alſo hatten Sie doch
ſchon ſo gewiſſe Anfalle

Lonau. Jn der heilloſen Masken-Geſell
ſchaft der Welt bekam ich ſie wohl

Oberfalkenmeiſter. Auf der Redoute
alſo? Ja ja, begreiflich!

Lonau. Wir verſtehen uns nicht und verlie
ren Zeit. Nehmen Sie mich fur einen Narren mit
guten Augenblicken im Grunde ſind wir alle
nicht mehr.

Oberfalkenmeiſter faltet die Hände. Ach ja,
wir fehlen alle mannigfaltig!

Lonau. Begzleiten Sie mich zu Tiſche. Auf
dem Wege will ich von des ehrlichen Obriſten Geld—

ſache mit Jhnen reden. Der Mann muß aus der
Verlegenheit kommen.

Oberfalkenmeiſter. Warum?
Lonau. Warum? Weil er der reblichſte,

bravſte Mann, mein Freund von ganzer Seele iſt!

Weil
Oberfalkenmeiſter. Er iſt ſehr eigene

ſinnig!
Lonau. Jadr Aber auch ſo treu
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Oberfalkenmeiſter. Nebenbey auch etwas

ungeſchliffen!

Lonau. Lebhaft iſt er, feurig
Oberfalkenmeiſfter. Aber was geht Jhnen

ſeine Geldſache an, und ſeine Verlegenheit?

Lonau. Unm der Leute willen, die ſolche Fra
gen thun konnen, bin ich aus der Welt gegangen!?
Sie und Jhres gleichen mogen mich einen Narren
nennen Jhrer Weisheit ſtelle ich es anheim,
ob Sie ſich um Jhr Geld bekummern und zu Mit

tag eſſen wollen. Jch gehe voran. Geut ab.

 Oberfalkenmeiſter. Ja nun man
kann ihn doch anhoren. Es ſind ja mehrere dort
und. eine kraftige Suppe bedarf ich; denn ob ich
gleich kein Narr bin, ſo. fuhle ich mich doch jetzt
etwas ſchwachlich. tolgt.

FSünfter Auftritt.

Obriſt. Albert.
Odobriſt von der entgegengeſetzten Seite. So weit!

Mun mache deine Sachen gut. Jch muß jetzt ein—

kehren Adieu!
Albert. Gehn Sie doch mit hinuber zu

Tiſche.
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Obriſt.

nach.

Albert.
Obriſt.
Albert.
Obriſt.
Albert.

Obriſt.
Albert.

nung davon.

Obriſt.

Nein! Jch gebe deinem Vater nicht

Grille!
Grundſatz!

Grundſatze ſtoren das Vergnugen.
Die Pflicht iſt das höchſte Vergnugen.

Das iſt eine Meinung.
Eine ſehr ehrliche

1Das Gluck beſteht in unſrer Mei

Jch wiederhole es, deine Mutter
darf nicht deſertiren.

Albert.
Oobriſt.

Albert.
Obriſft.
Albert.
Obkift.
ALrbert.

Obriſt.
Aibert.
Obriſt.
Albert.

laſſen.

Obriſt.
Albert.

Das kommt auf die Mutter an.
Du mußt ſie beſtimmen.

Man muß NRiemand beſtimmen.

Das fordre ich aber von dir.
Jch ſage es nicht zu.
Was willſt du denn jetzt druben? he!

Eſſen.
Und dann?

Wieder zu Jhnen kommen.

Und dann?
Mich von den Umſtanden treiben

Wozu, wohin?
Gleich viel!
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Obriſt. Gleichviel? Jmmer gleichviel! Das

Gleichviel war niemalis meine Portie.

Albert. Jhr großer Fehler.
Obrift. Der dir wenigſtens jetzt ſehr zu

Gute kommt.

Albert. Aber Jhnen zu Schaden.
Obriſt. Durchaus nicht, wenn du brav biſt.

Aubert. Wo es zu fechten giebt, werde ich
nicht weichen.

Obriſt. Herrlich! Aber wo dein Vater lei
det, mußt du helfen.
Albert. Er bildet ſich nur ein, daß er litte,

wenn meine Mutter geht.

Obriſt. Er iſt an ſie gewohnt
Albert. Gewohnheiten ſind Schwachen.

Obrift. Schwach iſt dein Vater

Albert. Schwachen muſſen nicht unterſtutzt
werden.

Obrifſt. Schwachen der Eltern

Albert. Eltern ſind
Obrift. Was?
Albert. Jm großen Weltverhaltniß nicht

mehr als andre Bekannte.

Obriſt. Ein verfluchter Grundſatz!

Albert. Schimpfen iſt nicht Beweiſen.

Die Jam. Lonau. 11
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Obriſt. Jch bin auch nur dein Bekannter,

aber aus Liebe zu deinem Vater habe ich vaterlich
gehandelt.

Albert. Ein ſchoner Fehler.
Obriſt. Sern dafur dankbar.
Albert. Woo ſich das mit meiner Ueberzeu—

gung vertragt.

Obrift. Menſch, als ich fur dich unter
ſchrieben habe, rechnete ich nicht ſo.

Albert. Durchaus eben ſo!

Obriſt. Was?
Albert. Sie haben nicht fur mich gehandelt,

ſondern fur ſich.

Obriſt. FZur mich?
Albert. Es hat Jhnen wohlgethan, meinen

Vater mit einem Ritterſtreich der Freundſchaft zu
uberraſchen, es iſt alſo Jhr Vergnugen, was Sie
befriedigt haben. Mein Vortheil war bloß eine
Folge Jhres Vergnugens.

Obriſt. Aber iſt denn das
Albert. Egoismus!
Obriſt. Fur zooo Thaler!“
Albert. Sie haben ſtets meinen Vater kom«

mandirt er parirte ruckſichtlich meiner nicht
mehr Sie haben ihn zwingen wollen

Obrift. Kann ſeyn
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Albert. Er laßt ſich nicht zwingen deß—

halb zurnen Sie. Weil Sie zurnen, ſoll ich die
Umſtande nach Jhrem Gefallen zwingen. Das iſt
gegen meine Ueberzeugung. Nun ſind Sie ver—
drießlich, daß ich mich nicht zwingen laſſe. Sie

Nhaben recht, und ich habe recht; ſo iſt jetzt die Lage

unter uns beiden.

Obriſt. Und ſo wird ſie bleiben?
Albert. Vermuthlich.

.Obriſt. Geſegnete Mahlzeit! Geht.
Albert. Jch danke. Geht.

Obriſt an Ausgange. Holla!
Albert eben ſo. He?
Obriſt. Hohle dich der Teufel!
Albert. Dieſe Verwunſchung verdenke ich

Jhnen nicht.

Obr ift gebt auf ihn zu. Jſt denn gar kein cherz
und keine Empfindung in dir?

Albert. Vernunft!
Obriſt. Al—ſo lauter Gleichviel?

Albert. Empfindungen ſteigen und ſallen
nach den Umſtanden, die Vernunft iſt konſequent

und ſteht feſt.

Obriſt. Nun denn, vernunftiger Satan!
ſo ſtehe nur feſt im Feuer und neben meiner Toch—
ter, mehr fordre ich nicht fur meine raſende Gut—
heit. Thuſt du das nicht, ſo wird dir mit aller
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Vernunft der Hals gebrochen. Jch wunſche
wohl zu ſpeiſen.

Albert. Daſſelbe. Geht ab.

Sechster Auftritt.

Obriſt. Unterofficier Linde.
Unterofficier. Die Suppe iſt aufgetragen.

Obriſt fur ſich. Meine Hoffnungen ſind
abgetragen.

Unterofficier näher kommend. Was beſeh

len Die?

Obriſt. Nichts!
Unterofficier. So gehe ich.
Obriſt. Bleib!
Unterofficier. Jch bleibe.
Obriſt. Sprich!
Unterofficier. Was?
Obriſt. Was du willſt.
Unterofficier. Die Witterung fangt an
Obriſt. Halts Maul von der Witterung!
Unterofficier. Der alte Ernſt

Obriſt. Jſt ein Eſel!.
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Unterofficier. Er tragt ſchwer, der arme

Mann, denn
Obriſt. Aergre mich, ich befehle es!

Unterofficier. Der Aerger hat Sie ja
eben erſt verlaſſen. Auf Albert oeutend.

Obriſt. Nein, hier in der Bruſt ſitzt die
volle Ladung Er ballt die Hande. ſie muß heraus.

Rede zunde daß die Laſt losbrennt
ich halte es ſonſt nicht aus! Rede oder ich ver
greife mich an dir!

Unterofficier. Jch will Jhnen eine Ge
ſchichte erzuhlen. Wenn ein Burſche ein hubſches,
wackres, ehrliches Madchen beſchwatzt, verfuhrt,
und ſie in der Verzweiflung verlaßt, was iſt er
dann?

Obriſt. Ein Schurke!
Unterofficier. Wenn der Vater des Mad

chens ihm Vorſtellung macht und er nichts darauf
giebt

—Obriſt. VWer ſſt der Hollenbrandt?
Unterofficier. Wenn der Vater des Mad—

chens in ſeinem Jammer doch noch ſo viel Ruck—
ſicht nimmt, den redlichen Vater des Verfuhrers
zu ſchonen

Obriſt. So thut er recht, aber den Betru
ger ſoll er todiſchlagen, todt auf einmal!

Unterofficier. Jch glaube, daß ich ſo
thun wurde.

1
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Obriſt. Wo iſt die Geſchichte paſſirt?

Unterofficier. Jn der Nahe.
Obriſt. Wer iſt der Spitzbube?
Unterofficier. Jch bin kein Aunbringer.
Obriſt. Jch will alles wiſſen.
Unterofficier. Sie werden es erfahren.
Obriſt. Jch wills jetzt wiſſen, von dir,

hier! zur Stelle! gleich!

Unterofficier. Geht nicht; ich habe mein
Wort gegeben.

Obriſt. So halte es!
Unterofficier. Die Suppe wird kalt.
Obriſt. Jeh eſſe nicht.
Unterofficier. Sie thun recht daran.
Obriſt. Dein Spitzbube heißt mit dem erſten

Buchſtaben Hans?

Unterofficier. Jch habe das Wort ge—
geben.

Obrift ſihnet. Man muß kein unvernunftig
Wort geben.

Unterofficier bedentend. Es kommt manch
mal raſch

Obriſt nach kleiner pauſe, ſtarr. Hat man's
aber gegeben ſo muß man es halten.

Unterofficier. Das muß man
Obriſt ſehf beftia. Und wenn alles zu Grunde

geht, Habe und Gut
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Unterofficier. Wenn nun aber Menſchen

zu Grunde gehen

Obriſt. Was ſoll das?
Unterofficier. Eine einzige Tochter!

Obriſt. Kerl!
Unterofficier. Ein Kerl iſt ein Mann!

Nur weiter zu dem Manne, Herr Obriſt.
Obriſt er halt ein, wird nachdenkend, bedeckt das

Geſicht und ſeuſit Ach Gott!

Unterofficier. Nun jetzt iſt der Schuß
losgebrannt. Das wollten Sie ja ſo haben!

.Obr iſt an Wehmutb grenend. Ja! Aber auf
die Bruſt deutend. das Geſchutz hat einen Riß be—

kommen. Geht ab.

Unterofficier. So? Dann wird vor
der Hand nicht wieder geladen, und darauf kommt

es an. Jolgt ihm.

Siebenter Auftritt.

Hans. Albert.
Albert. Ob du drinnen mit mir geſprochen

hatteſt oder hier

Hans. Das iſt nicht einerlen.



168 Die Familie Lonau.
Albert. Zur Sache!
Haus. Es iſt deine Sache.
Albert. Nur keine moraliſche Vorleſung!
Hans. Lieber Albert, ich bitte dich um eine

gute Handlung.
Albert nach der uhr ſehend. Wir werden doch

endlich eſſen?

Hans. Der Vater ſpricht mit dem Oberfal—
kenmeiſter, die Mutter kapitulirt mit dem alten
Ernſt wir haben noch etwas Zeit. Hore mich an!

Albert. Alſo?
Hans. Der Vater will dem Obriſten das

Geld leihen, den Baron zu bezahlen.

Albert. Vernunftig!
Haus. O ja! Aber der alte Baron iſt un

vernunftig. Der will erſt den Obriſten fragen, und
wie der mit dem Vater jetzt ſteht, und wie er ſeine
Ehrenbegriffe hat, fo wird nichts daraus, das ſage
ich dir vorher.

Albert. Das iſt des Obriſten Sache.

Hans. Nein, das muß unſre Sache ſeyn.

Albert. Unſre?
Hans. Hdore, wie ich das meine. Wir bei

den Bruder wollen uns fur den Obriſten verſchrei—
ben, und die Mutter muß es auch. Du mußt den
Oberfalkenmeiſter anpacken, daß er das eingeht.

Albert. Laß mich nachdenken.
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Hans. Sonſt verkauft der alte Mann, zieht
weg und wird unglucklich, das darf nicht ſeyn.

Albert. Deine Jdee iſt vernunftig.
Hans. Gut gemeint.
Albert. Wir wollen uns dem Oberfalken—

meiſter fur zooo Thaler verſchreiben.

Hans. Die Schuld iſt ja nur zooo Thaler.
Albert. Er muß noch herausgeben, dabey

wird er wohl 3 bis 400 abziehen; ſo bekomme ich
noch 16oo heraus.

Hans. Das geht nicht.
Alibert. Warum nicht?

Hans. Wir betrugen den Vater.

Albert. Das geſchahe ja ſchon mit den
3000 Thalern!

Hans. Nein, denn die hat er ſchon geben
wollen.

Albert. Eny mein gutherziger Hans, du biſt
geitzig, du willſt dein Erbe nicht ſchmalern.

Hans. Nede nicht vom Erbe! Der Vater
und die Mutter leben, und ieh hoffe, ſie leben noch

recht lange. Muß es leider einmal eine Aenderung

geben ich bin hier oben Hausherr, und es fehlt
dir, ſo komm herauf und laß es dir hier wohl ſeyn.
Du biſt mein Bruder, und wenn ich dich ſchon
nicht begreife, ſo ſoll dir doch nichts fehlen. Aber
den Vater hintergehen das kann ich nicht.
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Albert. Schreib z0ooo ſo trete ich dir

Sophien ab.
Hans iaßt raſch ſeine anad. Jm Ernſt? Bru—

der! du.wiliſt

Albert. Jm Ernſt!
Hans laut ſeine Hand los, geht ben Selte.

Albert. Nun?
Hans. Bruder Albert es geht doch nicht!

Albert. FJur zooo Thaler fchreibe ich nicht.
Hans, Jch kann den Vater nicht betriegen.
Albert. Ein vernunftiger Ausweg iſt nie

mals Betrug.
Hans. Das verlſtehe ich nicht, aber ich fuhle,

daß es nicht ſeyn muß, und dabey bleibe ich ſtehen.

Albert. So kommſt du um das Madchen.

Hans. Wenn du auch nein ſagſt, ſo hat der
Obriſt darum noch nicht ja geſagt.

Albert. Unterſchreib z0ooo Thaler, ſo reiſe
ich fort, und daun geh zum Obriſcen und mache dein

Opfer gelten.
Hans. Das konnte ich nicht, ich wurde

mich ſchamen.

Aubert. Es iſt die vernunftigſte Jntrigue
von der Welt.

Hans. Darauf verſtehe ich mich nicht.

Albert. Alles in der Welt geht durch
Jntrigue.
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Hans. Heier oben nicht.
Albert. Heier wie uberall.
Hans. Seit ihr gekommen ſeyd.

Achter Auftritt.

Vorige. Madam Lonau.
Madam Lonau un dant. Was willſt du

hier?
Hans. Niechts, das Jhnen Verdruß machen

kann.

Madam Lonau. Geh und hore zu, was
dein Vater mit dem Oberfalkenmeiſter ſpricht.

Hans. Horchen ſchickt ſich nicht.

Madam Lonau. Einfaltiger Menſch!
Hans. Mags! Ein klugerer thate Jhnen

jetzt ſchlechte Dienſte.

Madam Lonau—. Hooſffe nicht, daß du aus
deines Bruders Fehltritt Vortheil ziehen wirſt.

Dafur ſorge ich!
Albert. Jch will ſehen, wie der Oberfal—

kenmeiſter zu behandeln iſt. Geht ab.

Madam Lonau in Hans. Geh deiner Wege,
ich habe meine Schweſter herbeſtellen laſſen.
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Hanus. Das Beſte habe ich gethan. Mit

dem armen Ernſt habe ich geweint, wie ein Sohn,
und ihm zugeſagt, daß er in ſeinem großen Uugluck

den Sohn immer an mir finden ſollte, ſo wie ſeine
ungluckliche Tochter einen Bruder; und er hat mir
verſprochen, daß er dem Vater nichts ſagen will.

Madam Lonau. Das mußt du aber auch
nicht.

Hans. Verſteht ſich.
Madam Lonau. Auch dem Obriſten nicht.

Hans. Das fuhle ich ſchon ſo, daß das nicht

ſeyn muß. Ware das aber nicht; ſo wurde es
wenig helfen, daß Sie mir es verbieten.

Madam Lonau. Dein Herz iſt ganz gut,
Hans aber du haſt gar zu wenig Vernunft.

Hans. Nun wenn Sie einmal mit Al
berts Vernunft nicht recht fortkommen, ſo ſehen
Sie ſich nach meinem Herzen um, das bleibt immer

auf der geraden Straße, Gieht. und Sie konnen
ihm aufpacken, was recht uſt.
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Neunter Auſftritt.

Kommerzienrathin. Madam Lonau.

Kommerzienrathin. Wer bleibt auf der
geraden Straße?

Madam Lonau. Er ſpricht von ſeinem
Herzen

Kommerzienräaäthin. Eine ennuyante
Partie.

Madam Lonau. Jetzt gieb Rath,
Schweſter

Kommerzientathin. Zu einer andern
Tunika?

Modam Lonau. Ach nein! Ein wahres
Ungluck! Albert hat das einfaltige Madchen, die
Tochter des alten Ernſt, hubſch gefunden

Kommerzienrathin. Das weiß ich. Sie
iſt auch wunderſchon. Er hat ſie mahlen laſſen, ſie
hat als Modell zur Niobe ſtehen muſſen.

Madam Lonau. aAber nun iſt leider
Gottes

Kommerzienrathin. Ein gottliches Ge
mahlde! So viel Geiſt in der ganzen Geſtalt
ein ſolcher Schmelz in den Farben ein ſo hoher
Ausdruck der Leidenſchaft
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Madam Lonau. Aber der Vater iſt ganz

Kommerzienraäthin. Still doch! Der
eine Arm umſchlingt das letzte Kind und reißt es
mit krampfhafter Angſt an ſich, der andere iſt nach
der zurnenden Latona ausgeſtreckt. Welche Weh—
muth, Anſtrengung, Angſt welch ein Adel in
Geſicht und Geſtalt!

Madam Lonau. Aber das Kind!
Kommerzienrathin. Das Kind iſt halb

in das Gewand der Mutter verhullt, nur halb
ſichtbar und ſchon todt von

Madam Lonau. Es lebt ja, es lebt ja!
Kommerzienrathin. SEs lebt noch, aber

ſchon hat es die Angſt entſeelt

Madam Lonau. VWollte Gott!
Kommerzienrathin. Aus dem bang

empor gerichteten Auge perlt eine Thrane herab.

Madam Lonau. Aber meine Angſt!
Meine

Kommerzie nräthin. Schweſter! dieſe
Thrane iſt ein Meiſterſtuck. Wenn ich ſo die Hande
vorhalte, damit ich nur dieß liebe Geſicht, dieſe
Engelthrane ſehe ich kann mich der Ruhrung
nicht erwehren.

Madam Lonau. Hdore mich doch an!
Kornmerzienrathin. Das Gemahlde iſt

bey mir. Der Kunſtler ſitzt Schulden halber, und
ich hoffe es wohlfeil zu bekommen.
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Madam Lonau. Aber das Madchen, die
Tochter von Ernſt! davon rede ich.

Kommerzienrathin. Was kummert
mich das Original!

Madam Lonau. Sie iſt ja Mutter ge—
worden!

Kommerzienräthin. So? Schade um
die Figur!

Madam Lonau. Durch Albert!
Kommerzienrathin. Ey!
Mad. Lonau. Derr alte Ernſt iſt außer ſich!

Kommerzienraäthin. Er iſt ein Betbruder!

Madam Lonau. Das Muadchen hat ihm
geſchrieben. Der dumme Unterofficier hat den
Brief mitgebracht. Mit tauſend Bitten hat Hans
ihn vermogt, die Geſchichte meinem Manne nicht

zu erzahlen.

Kommerzienräthin. Das iſt ja gut.
Madam Lonau. Aber er macht hohe

Anſpruche.

Kommerzienraäthin. Das verdient ja
gar das Aufheben nicht. Die Geſetze haben fur
alles geſorgt. Man giebt der Kreatur, was die
Geſetze verordnen.

Madam Lonau. Jhr Vater nimmt es viel
hoher. Er ſpricht von ſeiner Ehre
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Kommoerzienräthin. Man laßt ihn heute
ſich ausreden, morgen keine Antwort, ubermorgen
ſchweigt er von ſelbſt.

Madam Lonau. Ach es ſteht alles anders!
Von Heirath will er

Kommerzienrathin. Mit einem Stu—
benmadchen?

Madam Lonau. Wiill er ſelbſt nichts

wiſſen.
Kommerzienrathin. Deſto beſſer!
Madam Lonau. Dazu ware Albert zu

ſchlecht, ſagte der Unverſchamte
Kommerzienrathin. Bravade? So tro—

ſtet ihn der Stolz. Gut!
Madam Lonau. Aber er ſpricht von Nache.

Er will es nicht ſo hingehen laſſen

Kommerzienrathin. Das gewohnliche
Vaterfieber! Das legt ſich. ue

Madam Lonau. Wenn das der Obriſt
erfuhre

Kommerzienräthin. Ein Soldat nimmt
es mit einer ſchonen Thorheit nicht ſo hoch!

NMadam Lonau. DerObriſt iſt fromm und
ehrgeitzig

Kommerzienrathin. Jn eigner Sache.
Jn fremder wohl nicht.

Madam Lonau. Alboert macht gar nichts
aus der ganzen Sache.
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Kommerzienraäthin. Verrunftig!
Madam Lonau. Der Obriſt wurde das

ſehr ubel nehmen, er wurde raſen, wurde meinen
Mann gegen Albert aufhetzen, ich komme in alles
Unrecht und mußte aus Erkenntlichkeit nachgeben.

Das halte ich nicht aus. Nun muß ich vollends
hier weg.

Kommerzienräathin nechdenkend. Alberts
Heirath mit Sophien konnte dadurch ſcheitern.

Madam Lonau. Und mein Anſehen.
Kommerzienrathin. So beichte dem

Obriſten und proponire den Hans fur die Sophie!

Madam Lonau. Daß ich vollends unter
die Herrſchaft von Allen kame?

Kommerzienrathin. Das mach' wie du
meinſt. Aber der alte Baron hat Heirathsideen.

Madam Lonau. Du willſt nichts, als nur
den Baron hier weg haben.

Kommerzienrathin. Jch ſehe naturlich
meine Sache zuerſt.

Madam Lonau. Wir muſſen nur mit dem
Obriſten alles raſch zu Eude bringen, und ich muß
hier weg.

Kommerzienraäthein uuckt die Schultern. Ge
nau uberlegt, rathe ich, gieb den Gedanken auf,
noch in die Welt zu gehen, ſey geſcheidt und bleibe
hier.

Madam Lonau erſchrocken. Warum?
Die Fatu. Lonau. 12
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Kommerzienrathin lachelt. Es iſt etwas

zu ſpat dazu.

Madam Lonau aufgebracht. Zu ſpat? Zu
ſpat!

Kommerzienräthin. Wahrlich, mein
Kind! Sage mir, was willſt du in der Stadt?

Madam Lonau. Da werde ich mich ſo
gut finden, wie du.

Kommerzienrathin. Nicht vollig ſo gut!

Madam Lonau. Ola! Man muß nur
beſtandig ſprechen, unter vielen Worten ſallen auch

kluge Worte.

Kommerzienrathin. Du biſt doch wahr—
hhaftig ohne alle Wiſſenſchaft!

Madam Lonau. Nicht ſo ganz! Jch habe
in den Lectionen immer am beſten beſtanden.

Kommerzienrathin. Die Hiſtorie von
Romulus und Remus iſt wohl deine ganze Bewan
derung in der Geſchichte.

Madam Lonau. Jch werde mich befleißigen.

Kommerzienrathin. Du mußt AB C—
Stunden nehmen.

Madam Lonau. Dlech hole ich wohl ein,
deine gelehrten Geſellſchaften geben mir ſo gut als
dir

Kommerzienrathin ernſt. Mein Kind,
da kaunſt du nicht hintommen.
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Madam Lonau. Warum nicht? Warum?
Kommerzienrathin. Du biſt eine ganz

ehrliche Feau aber nimm mirs nicht ubet
du biſt

Madam Lonau. Jch nehme das ſchon
ſehr ubel. Nun iſt es genug!

Kommerzienrathin. Es konnte mir doch
wahrlich nicht konveniren, wenn du ausgelacht
wurdeſt

Madam Lonau ſtampft mit dem Fuß. Aus—
gelacht

Kommerzienrathin. Sieh nur, wie du
dich geberdeſt, wie du ſchreyſt. Du haſt hier auf
dem Berge der Stimme und Schritten alle Be—
quemlichkeit gegeben aber in einem Salon mußte
man ſich ſchamen, dich zuhoren und zu ſehen.

Madam Lonau. O ich weiß, daß du mit
den Schuldnern ſo toben kannſt, und um die Ein—
kaufpreiſe ſo ſchreyſt, daß die Nachbaren die Fenſter

aufreißen.

Kommerzienrathin. Wenn ich zanke, iſt
doch ein richtiges Creſcendo dabey, und ſo wird
mein Larmen Melodie. Aber du paſſeſt nirgend
als auf das Land. Schon deine Kleidungen

Madam Lonau. Jch werde ſo gut eine
Griechin vorſtellen als du!

Kommerzienräthin. Ha ha ha! Eine
Griechin aus Dunkelſpiel!
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Madam Lonau. Waos biſt du mehr?
Kommerzienräthin. Madam werden

4ſehr abſprechend!

Madam Lonau. Madanmn vergeſſen ſich!

Kommerzienraäthin. O, eine Antike biſt
du nur eme deutſche Antike!

Madam Lonau. Undzwar wohl erhalten
Kommerzienraäthin. Jm Gebirge!

komme doch hin!

Kommerzienräthin. So praparire dich
J

mit niederſchlagenden Pulvern, denn du wirſt aus—
gelacht, wie noch keine Landgottin ausgelacht wor

den iſt.

Madam Lonau. Deine Gelehrten lachen
ſchon auf der Treppe, ehe ſie ins Zimmer kommen,

u fur Gelachter, wenn ſie fortgehen.

Kom merzienrathin. Das iſt nicht
wahr.

Madam Lonau. Das iſt wohl wahr.
Kommerzienrathin. Nein!
Madam Lonau. Jat Frag' nur Albert!

der weiß es.

Kommerzienrathin. Albert iſt ein un
verſchamter Taugenichts!

Madam Lonaun Weil er kluger iſt als du.
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Kommerzienrathin. Er iſt der Spott

aller wahren Gelehrten
Madam Lonau. Er iſt der einzige, der

dich noch in der Hohe erhalt.

Kommerzienrathin. Seine ungezogne
Schreibart macht ihn aller Welt verachtlich.

Madam Lonau. Der Neid ſchmaht ihn und
die niedertrachtige Mittelmaßigkeit.

Kommerzienrathin. Er ſoll Sophien
nicht haben, du ſollſt die Herrſchaft verlieren, hier
oben bleiben, gedemuthiget werden, oder ich will
das Leben nicht haben! Geht ab.

Madam Lonau. Dir ſoll der Wucher ge
ſtort, dein gelehrter Hochmuth gebandigt, der
Oberfalkenmeiſter entriſſen werden, oder ich gehe
nicht geſund von dieſer Stelle! Geht ab.

Zehnter Auftritt.

Obri ſſt.
Sieht ſich überall um.“ Jch habe doch die beiden

Frauen hier laut reden horen nun iſt doch nie—
mand da! Ach, wenn die Madam nicht auf das
Mittagseſſen dringt mit mir eilt es nicht. wiun
etben gehen.
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Eilfter Auftritt.
Voriger. Oberfalkenmeiſter und Hans.

Bende Letztere aus verſchiedenen Eingängen, aber jugleich.

Hans eilisg. Lieber Herr Obriſt, ein Wort
jvon

Overfalkenmeiſter. Eben wollte ich
Gu Jhnen ſchicken und

Beide ſehen ſich nur halb an.

Obriſt. Nun da bin ich.
Oberfalkenmeiſfter. Beſter Kriegsheld!

Laſſen Sie den Groll fahren horen Sie mich an!
Obriſt. Wenn ich muß und leider muß ich!

Oberfalkenmeiſter. Nun zu Hans. nur
vorangegangen, nur geredet.

Hans. Prereſſirt nicht mehr!

Obriſt untreundlich. Ward doch ſo eilig an
gefangen

Hans. Ja! Aber deutet mit den Augen auf
den Oberfalkenmeiſter.

Obriſt tritt feſt auf ihn iu. Jch rathe ſchon.

Hans. Das gebe Gott!
Oberfalkenmeiſter nitt nun auf des Obriſten

andere Seite.
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Obriſt. Aber ich will nichts wiſſen. Ver

ſtanden?

Hans. Sie haben gar keine Urſach mit mir
zu zurnen, wahrlich nicht!

Obreiſt. Nicht einen Laut will ich horen von
allem, was etwa paſſirt ſeyn kounte, das erklare ich!

Hans. Da ſehen Sie mir feſt in die beiden
Augen, Sie finden keinen Hinterhalt darin und
keinen Schadenfroh!

Obrift. Alſo! Wir ſind mit einander fertig.
Hans, Nein, gar nicht, Herr Obriſt!

Oberfalkenmeiſter. Der beſte junge
Mosje werden nun wohl Zhre Perſon beſeitigen.

Hans. Das wird er bleiben laſſen.

Oberfalkenmeiſter. Jch folge Jhnen
gleich nach.

Hans. Jch werde mit Jhnen weggehen.

Oberfalkenmeiſter zum Obriſten. Was
meinen Sie? Das iſt eben nicht extra poli agirt,
muß ich ſagen.

Obrift. So bin ich poli Adieu!
Oberfalkenmeiſter. Jch bitte dringendſt!

Obriſt. Zum Ende!
Oberfalkenmeiſter. Es betrifft Jhre

Angelegenheit des Geldes, des Kapitals

Hans. Gleichfalls!
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Oberfalkenmeiſfter. Und dahin einſchlag

liche Haupt-Nebenantrage

Hans. Die mich angehen. Drum bleibe ich.
Oberfalkenmeiſter. Jch muß dieſen Abend

retourniren

Obriſt. Gluckliche Reiſe!
Hans fur ſich. Gteichfalls!
Oberfalkenmeiſter. Der Zahlungstter—

min iſt
Obriſt. Jſt da. Geben Sie auf den Wech

ſel heraus, nehmen Sie das Weſen hier an und
reiſen Sie mit Gott.

(Oberfalkenmetifter. Schon, ſchon!
lLHans. Nun und in Ewigkeit nicht!

Obriſt. Was gehts ihm an?
Hans. So viel als mein Leben!

Zwolfter Auftritt.

Hier wird, von den andern ungeſehen, oben hinter dem

Oberfalkenmeiſter die Kommerzienraä—
thin iichtbar.

Oberfalkenmeiſter. Ce drole ne me
quitte pas Reden Sie Franzoſiſch?

Obriſt. Nein!
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Oberfalkenmeiſter. Nun dann zu deutſch!

Herr Obriſt ich kann das Kind, die Sophie,
das goldene Fraulein nicht vergeſſen.

Obriſt. Muſſen's doch!

Hans. Ja wohl!
Obriſt. Nicht drein geredet!
Hans. Darein wohl!
Oberfalkenmeiſfter. Ein reicher Schwie—

gerſohn zoge Sie aus aller Verlegenheit. Jch
ſo wahr ja Kavaliersparole! ich biete mich
dazu an!

Obriſt. Das iſt nichts!
Hans fröhlich Das war etwas!
Obriſt. Er kriegt ſie doch nicht.

Hans. Wer weiß?
Oberfalkenmeiſter enpfindlich. Jch werde

doch, will ich hoffen, mit andern Augen angeſehen

wie der Mosje?

Hans. Fragen Sie Sophiens Augen!
Oberfalkenmeiſter. Ein Kavalier!
Hans fur ſich. Papier!
Oberfalkenmeiſter. Man nennt mich

der Reiche!

Hans wbaelb laut. Eine Leiche!

Oberfalkenmeifter. Jch habe gedient!
Obriſt. Aber wie?
Oberfalkenmeiſter. Mein Anſehen



186 Die Familic Lonau.
Hans. Jch ſehe nichts.
Obriſt. Genug, wir ſind miteinander fertig!
Oberfalkenmeiſter. Sie weiſen mich ab?

Obrift. Ab und zur Ruhe!
Oberfalkenmeiſter. So iſt das Gut—

chen mein!

Hans. Nein!
Obriſt. Nicht naſeweis!

tOberfalkenmeiſter. Ganz recht! Sagen

Sie ihm noch etwas. Solche Kinder
Hans. Werden Leute! Rechtliche Leute reden,

wie es ihnen um das Herz iſt. Herr Baron, wie
Sie auch gedient haben mogen, jetzt dienen Sie
ſchlecht. Oben von Sophien ſind Sie unrecht her—

untergekommen und hier ſtehen Sie falſch. Sie
verſchweigen, was der Vater ehrlich thun will

Oberfalkenmeiſter ilachett. Das werden
der Herr Obriſt nicht annehünen

Obrift. Was giebts?
Hans. Freundeshand! Herr Obriſt er

hat ſein Weſen daruber gedeckt, drum werden Sie
nichts davon gewahr. Laſſen Sie mich die an den
Tag bringen, greifen Sie zu und weiſen Sie den
alten Freund nicht ab.

Oberfalkenmeiſter. Das kann ja mit
der Ehre gar nicht beſtehen
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Hans. Den Mann laſſen Sie ſprechen,

wenn von der Ehte die Rede iſit; wir wollen ihm

zuhoren.

Obriſt. Was fur Ehre? he!
Oberfalkenmeiſter verauttuh. Der Hert

Lonau will allenfalls fur Sie bezahlen

Obriſt. Das will ich nicht!
Hans. Warum aber nicht?
Obriſt. Das geht nicht! Kein Wort mehr

davon! Durchaus nicht!
Obetfalkenmeiſter. Das wußte ich wohl.
Hans. Sttellen Sie meinen Vater mit Jhrem

Schuldbrief da vor ſich hin. Sieht er ſchlechter
aus, als der Herr da?

Obeéerfalkenmeiſter. So einen Almoſen—
antrag mochte ich ja einem braven Kriegsmann gar

nicht einmal thun!
Hans. Aber einen nichtswurdigen Antrag

der braven Kriegsmannstochter?

Obriſt. Still davon! Der Herr iſt kein
Geguer. Sag dem Vater, daß ich danke, und
jetzt gehen wir unſers Weges. Geht.

Hans. Zum Vater geht JIhr Weg

Obriſt. Vordem wohl.

Hans. Jn ſeine Arme!
Oberfalkenmeiſter. Nehmen Sie mich

als Sohn an, ſo iſt die Folge
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Kommerzienräthin klorft ihm auf die Schnl.

ter, lachend. Ein Sarg!

Oberfalkenmeiſter erſchrocken. Gerechter

Gott!
Obriſt. Jch habe Sie geſucht, Madam!
Kommerzienräathin. So habe ich erfah

ren, bin umgekehrt und habe gehort

Obrift. Gehorcht?
Kommerzienrathin. Daß der Mann mich

hintergeht und Sie bevortheilt. Glauben Sie mir,
er iſt falſch

Obrift. Er iſt doch Jhr Fteund!
Kommerzienrathin. Durch ſeine Falſch

heit mein Feind, drum will ich ihn verderben.

Oberfalkenmeiſter. Sie vernehmen
doch die Geſinnungen.

Obriſt. Die ſind einander wehrt.

Kommerzienrathin. Ueber Jhre ſammt
lichen Meinungen bin ich hinaus. Setzen Sie ſich
uber Thatſachen, die ich vertrage, hinweg, wenn
Sie konnen. Herr Obriſt der da Auf Hant deu—
tend. iſt der Mann fur Jhre Tochter.

Obriſt. Nein!
Kommerzienrääthin. Nehmen Sie den

Antrag des jungen Menſchen an.

Oberfalkenmeiſter. Nein! dann ſage ich,
nehmen Sie die Propoſition ſeines Bruders an.



Die Familie Lonau. 189
ſKommerzienraäthin. Welche?
LObriſt. Was will der?
Hans. Nein, das geht nicht!

Oberfalkenmeiſter. Herr Albert und die
Mama haben ſich unterſchreiben wollen, nach des
Vaters Tode fur Sie zu bezahlen.

Obriſt. Wahrhaftig? Brav, Albert! brav,
o ſehr brav! Gott lohne dir es!

Oberfalkenmeiſter. Und das hat mir
Herr Albert

Obriſt. Aber das geht nicht. Jch habe ge
lobt, ich muß halten, ich!

Hans. Ey, das habe ich auch unterſchrei—
ben wollen

Oberfalkenmeiſter. Nein, das haben
Sie brav nicht gewollt refuſirt hat er das!

Obriſt. Recht, mein Schatz! du biſt eine
okonomiſche Seele!

Hans. Herr Obriſt, ich habe

Obriſt. Haſt ja recht, liebes Kind! Laß
Vater und Bruder zahlen, freye um das Madchen
und behalte die Thaler! O du eingeſleiſchter Ver—

walter du!

Hans. Hdoren Sie mich doch an!

Obriſt. Baurrſche, ich lobe dich ja, was ich
kann, du biſt ein ganzer Hauchalter. Wer hat
denn dir auch geſagt, daß die Unterſchrift deiner
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Klaue von mir gewollt und genommen wird?
Nichts! Sie nehmen das Weſen, Albert die
Tochter, meinen Segen, mem Herz, und ſo gehen
wir auf Ehre, Kanonen und Fahnen zu vor—
warts marſch! Wil mit der Kommerzienrathin hehen.

Kommerzienräathin. Halt!
Obriſt. Woran?

Kommerzienrathin. An der Schande!
Obriſt ſtett. Was?
Kommerzienrathin. Der redliche alte

Ernſt hat eine ſchne Tochter
Obriſt erſchrocken. So ware es
Kommerzienräthin. Es iſt!
Obriſt ſohlagt die Hände zuſammen. Ernſt?

Kommerzienrathin. Ernſt!
Obriſt. Jch will nichts wiſſen.
Kommerzienrathin. Ein tugendhaftes

Madchen.

(Obriſt. Jetzt darf ich nichts wiſſen.
Hans. Tante, warum verrathen Sie den

Bruder?
Kommerzienräthin. Sie iſt Mutter

durech Albert

Obriſt. Was?
Kommerztienrathin. Er vellaßt ſie!

Obriſt. Verlaßt
Kommerzienrathin. Jn Verzweiflung!
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Obrifſt. Hole ihn der Teufel! Jhn
Kommerzienräathin. Bleibt bey dem

Elend ganz ruhig

Obriſt Und ſeine Unterſchrift? Nichts
will ich von ihm

Kommerzienräthin. Der alte Ernſt
Obr'iſt. Linde! holla he, Linde hierher

daher gleich! komm herunter!

Hans. Leiſe, lieber Herr Obriſt! mein
Vater weiß kein Wort von der ganzen Sache!

Kommerzienrathin So ein Menſch
kann nicht Jhre Tochter bekommen

Obriſt. Nein, nein!
Kommerzienrathin. Dem da gehort ſie!
Obriſt. Linde! Holla Linde hierher!

Denm gehort ſie auch nicht, dem gehoren Aecker und
Thaler und Haber, aber nicht mein Kind!

Dreyzebnter Auftritt.

Vorige. Unterofficier Linde.
Unterofficier. Was befehlen
Obriſt. Den alten Ernſt! Er ſoll heruber

zu mir, gleich mit mir eſſen, mit mir weinen
mich anhoren geh, bringe ihn er ſoll, er
muß herauf! Fort! Was ſtehſt du noch da?
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Obriſt ihm nach. Jch will ganz allein mit ihm
ſeyn ganz allein!

Vierzebnter Auftritt.
na

Unterofficier. Von Herzen gern thue ichJ

den Gang.J

Vorige. Herr Lonau.

Lonau. Welch ein Larm? Was geht denn

hier vor?

Obriſt. Du biſt brav dein Albert iſt ein
Teufelskind der iſt ein Rechenmeiſter ich kann
keinen von beiden brauchen

Kommerzienraäthin. Aber da doch Hans

Obriſt. Und Sie, Madam, kann ich wahr—
haftig gar nicht brauchen. Laſſen Sie mich!
Speiſen Sie auf Jhrem Zimmer!

Lonau. Aber ſagt nur

Obriſt. Herr Bruder, trau ihr nicht uber
den Weg. DSie ſetzet heute den auf die Pulver—
mine, morgen einen andern, und zundet das holli
ſche Feuer nach Herzensbelieben. Was fur Men
ſchen! Was fur Seelen! Lieber dicht vor einen
Vier und zwanzig Pfunder mit Kartatſchen, als
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vor das Geſchoß, was ihr Mund loslaßt. Alter,
wir Beide ſind ehrliche Kerls. Schade, daß wir
ſonſt nicht zuſammen paſſen die andern gehoren
zum Troß; alle, alle, hohle ſie der Teufel, je eher,
je lieber! Geht ab.

Funfzehnter Auftritt.

Vorige, ohne Obriſt.

Lonau. Woran bin ich denn hier?
Hans. Komnm mit mir, Vater, ich will dir

ſagen, was dir nothig und gut iſt. Jch fur mein
Theil habe nie weniger gewußt, woran ich bin

als jetzt. Gehen ab.

Sechszebnter Auftritt.

Oberfalkenmeiſter. Kommerzienraäthin.

Kommerzienräthin. Nun, mein Herr
Kabaleur! Wie jammerlich Sie nun da ſtehen!

Oberfalkenmeiſter. Sie ſtehen hier auch
recht artig.

Kommergzienrathin. Gehen Sie zu Tiſch!
Die Zam. Lonaun.

13
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Oberfalkenmeiſter. Speiſen Sie dru—

ben mit uns Bietet ihr den Arm.

Kommerzienrathin. Das kann ich nicht.
Oberfalkenmeiſter. Oder unten bey dem

Herrn Obriſten?

Kommerzienrathin. Das will ich nicht.
Oberfalkenmeiſter. Soll ich Jhuen etwas

zu eſſen hier in den Wald ſchicken? So werden Sie
ſich hier verpatientiren muſſen.

Kommerzienräthin. Gehen Sie zum
Teufel!

Oberfalkenmeiſter. An den hat uns
freylich der Obriſt ſammtlich angewieſen.

Kommerzienrathin. Lahmer Spotter!
Oberfalkenmeiſter. Es iſt ſehr heiß.

Jch wanſche Jhnen guten Appetit! Gedbt ab.
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Funfter Aufzug.
Rechter Hand oben aus dem Gebüſche geht eine Berg—

ecke hervor, darauf ſieht man zwey Fenſter eines
Erkers des alten Berggebäaudes, was der Obriſt be—
wohnt, beſonders herausgebauet. Das uibrige des
Hauſes verliert ſich ins Gebüſche. Auf des Berges
Mitte geht ein Fußſteig, den Erker vorbey, hinten
in die Wohnung. Jn der Mitte des freyen Platzes
ein Ziehbrunnen, rund umher Bänke. Vorn, lin—
ker Hand, Lonaus Wohnung, die zwey Flugel ein
nimmt, im Hollandiſchen Geſchmack. Nach den
Zuſchauern hin ſteht eine Gartenbank; auf der
andern Seite der Thüre etliche Engliſche Garten—

ſtuhle.

Erſter Auftritt.
Unterofficier Linde. Madam Lonau.

Unterofficier gehbt int Haut der Herrn Lonau.
Madam Lonau konimt gleich darauf mit ihm an

der Hand haſtig beraus. Draußen, Herr Linde!
draußen!
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Unterofficier. Jch bin beordert hinein

zugehen.

Madam Lonau. Jch laſſe mich nicht
beordern.

Unterofficier. Vielleicht iſt davon eben
die Rede.

Madam Lonau. Zu ſpioniren?
Unteroffiecier. Jſt im Frieden ein Wei—

berhandwerk!

Madam Lonau. Wer ſchickt Sie? Wer?
Unterofficier. Der Herr Obriſt und die

Frau Rathin!
Madam Lonau. An mich?
Unterofficier. Der Herr Obriſt mit einer

mundlichen Antwort an Sie, die Frau Rathin
ſchickt ein Billet an Herrn Lonau!

Madam Lonau. Das Billet will ich beſtellen.

Unteroffieier. Auch gut. Giebt es ihr.

Madam Lonau. Und was antwortet der
Herr Obriſt?

Unterofficier. Er will den gewiſſenloſen
Handel, den Jhr alteſter Sohn mit dem armen
Madchen hat, dem Vater verſchweigen, wenn Sie
den Herrn nicht verlaſſen, hier oben bleiben, und,
wie er ausdrucklich ſagt, die Griechiſche Mondi
rung ablegen wollen.

Madam Lonau. Das iſt ein Komplott!
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Unterofficier. Kann ſeyn.
Madam Lonau. Jch werde meinen Wil—

len durchſetzen nichts gebe ich nach. Nichts!

Unterofficier. Wenn Sie in allen Stuk—
ken Griechiſch bleiben, ſo will der Herr Obriſt mit
Herrn Lonau reden und zwar ſehr deutſch.

Madam Lonau. Fur das Madchen will
ich ſorgen damit iſt alles abgethan!

Unterofficier. Meinen Sie?
Madam Lonau. Aber meine Schweſter

ſoll durchaus nicht ihren Willen haben, durchaus

nicht. Eher noch hm! CEher thue ich,
was Euch allen die Kopfe verdrehen ſoll. Meine
Schweſter will alles uberſehen? Jch uberſehe alles?
Was macht der Obriſt?

Unterofficier. Er ſitzt neben dem armen
Ernſt und beide ſehen in eine Ecke.

Madam Lonanu gereitzt. Meine Frau
Schweſter

Unterofficier. Thut nach Weiberart!
Die gute Sophie hat den Kopf auf die Hand ge—
ſtutzt und ſieht ins weite Land hinein. Indem er bey
Selte geht. Die jammert mich am meiſten!

Madam Lonau bricht dae Blllet auf.
Unterofficier der dat Eroffnen des Bilets ſiebt.

Donnerwetter!

Madam Lonau lieſt. Jch laſſe mich nicht
uberliſten.
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Unterofficiter geht. Das iſt zu toll!
Madam Lonau. Wohin?
Unterofficier. Zum RNapport!
Madam Lonau inmer im veſen. Nur zu, nur

hin! Jm Kriege ſind alle Mittel erlaubt. Ey,
Herr Linde! da horen Sie doch, was meine liebe
Schweſter an meinen Mann ſchreibt: „Herr Bru—
der! Sie haben“

Unterofficier. Jch habe zu viel geſehen,
als daß ich weiter etwas horen mochte! Sent brum—
mend vor ſich Wer heirathet, thut wohl; wer nicht
heirathet, thut

Madam Lonau haſtig einen Schritt nach Was?

Unterofficier umgewendet. Thut klug! Geht
hlnein.

Madam Lonau. Das ſoll dir nicht gelin
gen! Zwingen laſſe ich mich nicht. Meinen
Willen und die Herrſchaft behalte ich, und ſollte
alles zu Trummern gehen! Sie ruft in dat Haut.
Albert lieber Albert! Ein Wort! Hier bin ich,
hier!
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Zweyter Auftritt.
Ò

Madam Lonau. Albert.
Madam Lonau. Dieſen Brief hat deine

Tante an meinen Mann geſchrieben. eieſt „Herr

Bruder, Sie haben mir rauh begegnet, dagegen
will ich redlich mit Jhnen handeln“

Albert lacht. Wie kommt Sie zu dem Worte

„redlich?“
Madam Lonau, „eEin bedenkliches Geheim—

„niß angſtet Jhre Familie. Dringen Sie in Al—
„bert, es zu entdecken.“ O uber die Bosheit, die

Schandlichkeit!
Albert. Gegenwehr! Weiter nichts.
Madam Lonau. Was? Hore nur wei—

ter. „Albert bereitet Jhre Scheidung vor, beide,
„er und meine Schweſter, wollen Sie ausplun
„dern. Jhre Frau will in der Stadt eine Figur
„ſpielen, leiden Sie es nicht, weinerlich. denn ſie
„wird ausgelacht! Mundlich kann ich Jhnen mehr
„vertrauen!“ Kind! Was ſagſt du dazu?

Albert. Es iſt unangenehm. Aber
Madam Lonau. Unangenehm? Schand

lich, holliſch
Albert. Es iſt konſequent!
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Madam Lonau. Was iſt denn ſchlecht?
Albert kait. Das Jnkonſequente.
Madam Lonau. Nilichts von Vernunft, die

Unvernunft iſt hier beſſer, die Raſereh. Wuthe,
drohe, ſturme, vernichte mit mir!

Albert. Wenn es zu meinem Zweck fuhrt.

Madam Lonau. Heier iſt die Rede von
meinem Zweck, der muß der deine ſeyn.

Albert. Warum?
Madam Lonau. Weil ich deine Mutter

bin, weil ich

Albert. Der Schluß iſt unrichti?
Madam Lonau. Was?
Albert. Wer in der Richtung zu ſeinem Ziel

bleiben will, muß gar keine Verwandte haben.

Madam Lonau. Jch will in die Welt
Albert. Gut!
Madam Lonau. Jch werde dort eine Figur

ſpielen!

Aibert. Fragt ſich, welche?
Madam Lonau. So gut wie meine

Schweſter.

Albert. Dazu gehort Aufwand!
Madam Lonau. Jch will wenig brauchen
Albert. So gelten Sie nicht.

Madam Lonau. Du ſollſt mich unter
richten.
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Albert. Dandurch verliere ich meine Zeit.
Madam Lonau. Jch will und muß aber

hin.

Albert. Gut. Jeder iſt ſeines Willens Herr.

Madam Lonau. Jch will mit dir hin!
Albert. Haben Sie Miittel dazu?
Madam Lonau umarmit ihn. Jch habe dich!

Albert. Jch trage ſchwer an meinem Jch,
es zu erhalten

Madam Lonau. Deine Phantaſie iſt
friſch

Albert. Die Verleger ſind trocken.
Madam Lonau. Al—bert! demuthige mich

nicht ſo, daß ich hier mich beugen und gehorchen

muß!
Albert. Fehlt es mir ſo ſchiebe ich ein

Syſtem in die Taſche, ergreife den Stock und
wandre den Erdboden entlang leicht wie einen Park

hindurch. Ueberall ſind einzelne Weſen, die ich,
die mich anziehen ich allein bin immer reich!

Madam Lonau. Jch ziehe mit dir!
Albert lechelt.
Madam Lonau. Ueber den ganzen Erd—

boden.

Albert Siecht an den Himmiel.

Madam Lonau. Sen groß faſſe deine
Mutter!

—û— n
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Albert. Die VWitternng iſt oft ſchlecht!

Madam Lonau. Jch werde eine Sparta—
nerin ſeyn!

Albert ſihbt ſie an. Die Kleidungsſtucke wer
den wandelbar.

Madam Lonau. Du tragſt meine kleine
Habe auf dem Rucken.

Albert. Erlauben Sie
Madam Lonau. So wie einſt, wie hieß

der Griechiſche General Aeneas, feinen
was trug er?

Albert. Den Papa.
Madam Lonau. Sootragſt du meino Habe.

Nicht bloß Griechiſch gekleidet will ich ſeyn, ich
will auch Altgriechiſch handeln. Madchen folgten
oft ihren Geliebten; das iſt gemein. Jch werde
durch Muth und That die Mutter alle auffordern,
ſchließt Euch an Eure Sohne geht Schritt auf
Schritt mit ihnen durch die Welt.

Albert. Eine große Veranderung!

Madam Lonau. Jch die Erſte! Du und
ich das einzig erſte Paar in der Weit. Sohn, auf
welche Hohe fuhrt dich mein Flug!

Albert. Sehr hoch! Aber gleich unten am
Berge werden wir halten muſſen.

Madam Lonau. Weswegen?

Albert. Das Geld
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Madam Lonau. Wer nannte es gemeine

Wirklichkeit

Albert. Sie lehrten mich, es ſey unbedingte
Nothwendigkeit

Madam Lonau. Aber das Geſuhl der
Rache

Albert. Jſt groß!
Madam Lonau. Seghyen wir groß, du

und ich!

Albert. Jeder fur ſich, in ſeiner Sphare!

Madam Lonau. Du haſt mir gerathen,
den Vater zu verlaſſen.

Albert. Jch habe bloß Jhre Willensfrey—
heit beſtatigt.

Madam Lonau. Wohl, mein Wille iſt es,
mit dir zu gehen!

Albert. Hier maßen Sie ſich meines
Willens an und beſchranken mich.

Madam Lonau. Jch habe ſo viel fur dich
gethan.

Albert. Es hat Jhnen Vergnugen gemacht,

alſo haben Sie fur ſich gehandelt.

Madam Lonau. Jch habe den Vatrr ver—
leitet, dir ſo große Summen zu geben.

Albert. Dadurch haben Sie ſeinen freyen
Villen beeintrachtigt.
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Madam Lonau. Aber, ich habe doch deine

Wunſche erfullt; es iſt deine Pflicht, jetzt die Mei-
nigen zu erfullen.

Albert. Als Sie meine Wunſche erfullten,
haben Sie es nicht auf Bedingungen gethan?

Madam Lonau. Jch mache ſie jetzt.
Albert. Die Schlußfolge iſt unrichtig.
Madam Lonau. Du biſt ein Ungeheuer!
Albert. Das glaube ich nicht.
Madam Lonau. Ein undankbarer Boſe

wicht!

Albert. Sie urtheilen nicht richtig.
Madam Lonau. Denich beſtrafen werde

Albert. Wenn Sie konſequent handeln,
kann ich Sie deshalb nicht tadeln.

Vauſe.

Madam Lonau gett heftig auf und ab, bleibt
ſteben, ſinnt nach, ſchlägt in die Hunde. Jch habe alles!

Albert. Geld?
Madam Lonau. Jch werde doch hier die

Herrſchaft behalten

Albert. Dann iſt Jhr Gluck ungeſtort.
Madam Lonau. Jch werde eine Jntrigue

anfan,en

Albert. Das iſt vernunftig.
Madam Lonau. Jch werde einen ganz

andern Weg gehen
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Albert. Das ſcheint mir jetzt nothwendig!

Madam Lonau. Jch laſſe mich nicht len—
ken, noch zwingen; was geſchieht, muß von mir
herkommen, aus meinem Willen.

Dritter Auftritt.

Vorige. Hans bringt einen Kafieetiſch.

Hans. Der Vater meint, es wahrte heut
ſehr langeemit dem Kaffee

Madam Lonau ſehr freundlich. Dein Vater
hat Recht! Sie geht ins Haus, in der Thur dreht ſie ſich

um und ſagt zu Albert. Recht hat dein Vater! Geht ab.

Ganz recht!
Hans erſtaunt. Was heißt das?

Albert lächelt.
Hans. Das Lied habe ich die Mutter in

meinem Leben nicht ſingen horen!

Albert. Der Wind dreht ſich. Wir werden
vielleicht andre Witterung haben. Er ſetzt ſich auf die

Bank und zieht ein Buch aus der Taſche.

Hans. Huin! Meine Saat wird darum doch
aufgehen.

Madam Lonau bringt den Kaffeer. Nun geh,
hole die Taſſen, lieber Hans
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Hans lieht erſtaunt bald Albert, bald Madam Lonan an.

Madam Lonau. Geh, mein lieber Zohn!
Hangs nimumt ihre Haud, ſchuttelt ſie. Jch ſpringe,

liebe Mutter! Er ſpringt ins Haus

Albert. Jch gehe und er bleibt hier, Sie
handeln ganz vernunftig!

Madam Lonau. O ich will ſo vernunftig
werden, ſo daß du und die Tante daruber von
Vernunft kommen ſollen!

Vierter Auftritt.

Vorige. Herr Lonau.

Lonau. Das war heut ein ſtiller Mittag au
unſern Tiſche.

Albert hört auf uu leſen.

Madam Lonau. SEs iſt wahr. Du haſt
ganz recht.

Hans brinat die Taſſen.

Lonau. Jch habe beynahe allein reden muf
ſen. Sett uch aut etnen Stuhl ne en dem Lilſch.

Madam Lonau. Dorthin, mein Freund,
dort auf die Bank hier haſt du die Sonne im
Geſicht, ſetz dich dorthin!
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Lonau. Jch will wohl. Sert ſich auf die Bauk.

Wo iſt denn der Oberfaitenmeiſter?

Hans. Oben auf der blauen Sſtube.

Madam Lonau. Er wunſcht, daß man
ihm den Kaffee ſchicke.

Hans. Er rechnet. Jch glaube, darin iſt
er perfekt.

Lonau. Woo ſteckt aber der Ernſt den gan
zen Tag?

„Madam Lonau vcrllegen, indem ſie den Kaſſet-
tiſch raugirt. Er iſt ausgegangen, meine ich

Hans ſchläat die Arme unter, und ſieht an den Boden.

Er hat arge Kopfſchmerzen, Vater!

Albert ülieht in das BVuch.

Madam Lonau. Wenn er denn frehylich
nicht recht wohl iſt

Lonau. So konnte er mir es doch ſagen.
Jch hatte ihm die Hand gereicht, mein Salz gege—

ben und dazu geſprochen es iſt mir leid, pflege
dich, Alter!

Albert das Duch zumachend. Wozu nutzt der
gleichen?

Madam Lonau rauhb. Das Satz hilft!

Lonau. Und herzliche Rede und Antwort
bringt einen Tag gar freundlich zum andern.

Hans gebt ins Hhaus.
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Albert. Zu viel Aufmerkſamkeit verwohnt

die Menſchen.

Lonau. Sie dient uns hier oben ſtatt der
Kranzchen und Balle. Ohne Herjzlichkeit achte ich
das Leben der Rede nicht werth!

Madam Lonau ihm ſaaffee bringend. Ja wohl!

Lonau. Nicht wahr? Jette!
Madam Lonau nickt ihm zu und geht wieder

zurück.

Lonau. Der Ernſt iſt ein wenig eigenſin
nig wenn die Leute nur uberhaupt gut ſind
in Nebendingen muß man es ſo genau nicht neh—

men:; grundbrav! Seine Tochter hat lange
nichts von ſich horen laſſen. Das Mänddchen ſchreibt

manchmal recht verſtandige Briefe! Woher ſie das

nur hat

Albert. Anlage
Lonau. Sie mag hubſch geworden ſeyn.

Albert. Paſſirt!
Lonau. Der ehrliche Alte bringt mir doch

wahrhaftig ein großes Opfer dadurch, daß er hier
oben bey mir geblieben iſt!

Madam Lonau. Wir wollen ihm dafur
etwas zu Gute thun

Lonau. Meinem alten Freunde gutlich thun?
Steht auf. So recht, Jette! das war gut geſagt.
Recht freundlich, recht herzlich! Jch danke dir dafur.
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Madam Lonau. Als ob ich nicht immer

gut dachte!

Lonau. O ja! Aber du ſprichſt nicht immer
freundlich.

Hans mit Pfeife, Licht und Fidibut. Er ſteut ſich
vor ibm hin. Da Vater!

Lonau ſuduttelt den Kopf.

Hans. Warum nicht?“
Lonau. Jch muß noch reden
Hans ſteut aules aumden Tiſch. Es fallt dir wohl

hernach noch-ein! Et lehnt ſich an die Haustour.

Madam Lonau. Der alte Ernſt ich
will nicht vorſchreiben aber ich habe einen
Wunſch fur ihn

Lonau. Laß horen.

Madam Lonau. Der alte Ernſt muß mit
einem Legat im Teſtament bedacht werden.

Lonau. Jette! Er reicht ihr die Hand. Gott
weiß, du biſt allerliebſt. Zu ſeinen Söhnen. Albert
Hans ihr habt nichts dagegen 75

(Hans. Vater, das mußt du thun!
tbert. Es geht an, ja!

Madam Lonau. Nilicht wahr, Albert, ich
bin konſequent?

Albert verlegen. Durchaus!

Madam Lonau. Und wenn ich dich
recht freundlich bitte ſiehſt du es nach, wenn ich

Die Fam. Lonau. 14
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des Jahres auf drey Wochen will ich ſagen
den Albert in der Stadt beſuche

Lonau verlegen. Je nun abrr nicht lan
ger; und Beſuche mußt du hierher nicht mitbringen.

Madam Lo'nau. Nein, nein! Nur die
Tochter des ehrlichen Ernſt kann ihren Vater hier
beſuchen

Lonau. Je ofterer, je lieber!

Funfter Auftritt.

Vorige. Unterofficier Linde.

Unterofficier. Die Frau Kommerzienra
thin laßt grußen Sie hat durch mich vorhin an
den Herrn

Madam Lonau. Mein Mann weiß ſchon

Unterofficier. So bald ich ausgeredet
habe, wird er es wiſſen. Sie hat

Madam Lonau. Ein Billet an dich hat
ſie geſchickt. Jch habe ſie hier kennen lernen, meine

Schweſter; fehlerfrey bin ich nicht, aber gegen ſie
ein Engel. Zu Herrn konau. Wenn du mich lieb haſt,
ſo beweiſeſt du mir das Vertrauen und lieſeſt den

Brief nicht.



Die Familie Lonau— 211
Lonau. Wo iſt er?
Madam Lonau ieigt ihn. Dieß iſt er

verlegen aber

Unterofficier. Leſen Sie nun
Lonau. Zerreiß ihn!
Ma.dam Lonau rerreißt lhn in kleine Stücken mit

eroßer Haſtigteit. Wie du es befiehlſt.

Lonau. Freund Linde ſagt der Schwagerin
meine Frau hatke ihre Fehler, wie ſie eben ſelbſt
geſagt hatte, aber ich horte doch lieber meine Frau,
als daß ich von ihr etwas laſe.

Madam Lonaiu. Dem Herrn Obriſten
meinen Gruß, und was er verlangt hatte, ſollte alles
aufs beſte beſorgt werden, er ſollte nur hubſch an'

mich denken.

Unterofficier mit Cift. Er ſpricht von
Jhnen.

Madam Lonau kreundlich. Jch weiß es, lie

ber Linde. Und meiner Schweſter die erfreuliche
Nachricht, daß mein lieber Mann mir erlaubt hat,
des Jahres einen Monat in der Stadt zu leben.

Lonau. Drey Wochen, Jette

Unterofficier. Nun, nun!
Lonau. Nichts vom Obriſten an mich?

Unterofficier unckt zie Achſeln.

Lonau. Gar kein Wort an mich?
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Unterofſfic ier ſhhüttelt den Kopf.

Lon au ſeufzt. Jch laſſe ihn herzlich grußen.

Unterofficier. Wills vollſtandig ausrich—
ten. Geht ab.

Sechster Auftritt.

Vorige, ohne Unterofficier Linde.

Lonau. Jch glaube, der Obriſt und der
Ernſt komplottiren zuſammen gegen mich. Wie
ware es, Albert, wenn du dich nach dem redlichen
Alten umſehen wollteſt?

Albert betofien. Jch?

Lonau. Du kannſt ihm ſonſt nichts Liebes
erweiſen, als das

Madam Lonau. Und du biſt es ihm doch
ſchuldig. Ganz recht. Dein Vater hat Recht,

geh zu ihm hin, Albert!

Albert langſam aufſtehend. Wenn Sie es aus—
drucklich verlangen

/Hans naherteſich theilnehmend dem Brudtr.

Madam Lonau. Ja ja!
Lonau. Thue es, mein Sohn!
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Albert ſonen. Finde ich ihn, ſo bringe ich

ihn daher, ſetze ihn an Jhre Seite, Mutter, und

Hans tritt ihm in den Weg. Nicht doch! Jch
werde mich nach ihm umſehen. Bleib du bey den

Eltern. Sie ſehen dich ohnehin nur kurze Zeit,
wenn du heute Abend wieder abreiſeſt. Er faßt von
hinterwärts Albert auf beide Schultern. Sey du nur ruhig

hier, Bruder! Gebt links in das Gebuſch. Jch weiß

mich zu finden.

Lonau. Eine ehrliche Seele, der Hans!

Albert. O ja.
Madam Lonan lebhaft. Sehr gut!

Recht ſehr!

Lonau. Heute Abend reiſeſt du ſchon?

Aubert. Es macht ſich nicht wohl anders.

Lonau. Es iſt mir leid. So laß mich noch
ein Wort mit Albert reden, Jette.

Madam Lonau. Der Oberſalkenmeiſter
wird ohnehin ganz und gar vergeſſen. Geht ine Haus.

Jch komme bald wieder.
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Siebenter Auftritt.

Herr Lonau. Albert.

Lonau. Der Obriſt war vor Tiſche recht
wunderlich gegen dich.

Albert. Jch begreife nicht, wie Sie es
neben ihm aushalten.

Lonau lacheltt Meine Geduld macht ihm ſo
viel Qual, als mir ſein Sturmen. Damit hebt
ſich die Rechnung. Wird es wirklich Ernſt mit
ſeinem Wegziehen von hier?

Albert. Jch glaube Ja.
Lonau. Er will dir Sophien nicht geben?
Albert. Nach dem zu urtheilen, was er

Jhnen vorhin ſagte

Lonau. Liebſt du denn die Sophie?

Albert. Was nennen Sie, lieben?
Lonau. Dulieber Himmel! Jſt man daruber

auch nicht mehr einig?

Albert. Jch furchte, Sie haben einen ſehr
irrigen Begriff von mir!

Lonau. Es iſt moglich. Jch bin lange aus
der Weit weg und weiß nicht mehr, was dort
rechtens iſt. Ueber meine Begriffe von Haus- und
Herzensgluck ward ſchon damals gelachelt, als ich
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hier heraus zog. Jetzt ſoll man ſie gar nicht mehr
nennen durſen.

Albert. Die Formen des geſelligen Vertra—
ges, der jetzt

Lonau. Mache mich nicht damit bekannt.
Willſt du nun doch noch Officier werden?

Albert. Es iſt mir in der That gleichviel.

Lonau. Jch furchte, du biſt nicht glucklich
und wirſt es nicht.

Albert. Man iſt glucklich, wenn man nichts
furchtet.

Lonau. Dann hofft man auch nichts.

Albert. So tauſcht man ſich nicht.
Lonau. Welchen Werth hat dann das Leben?

Albert uudt die Achſein. Man tragt es zum

Ende!
Lonau. Du biſt in Verlegenheit, das thut

mir weh. Jch mochte dir wohl gern ein baares
Kapital in den Koffer packen, aber ſieh, ich darf

nicht.
Albert. Fern ſey es von mir, Jhre Plane

zu ſtoren.

Lonau. Dein Gluck iſt mein Plan. Jetzt
brauchſt du einſt wirſt du bedurfen. Fur den
Augenblick ſpare ich dir deinen Reſt. Du haſt etwas
gelernt. Jch wollte, du bewurbeſt dich um einen

Dienſt.
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Albert. Mit etwas Wiſſen mich an den

Markt ſtellen? Fur halbe Bezahlung feil bieten?
Jn Lehrburſchen-Anfang mich preſſen, um hernach
an die Kette des Alltagsverkehrs geſchmiedet zu
werden? Das kann ich nicht!

Lonau. Daß du bloß in und von Kritik
lebſt, kann mir nicht gefallen.

Albert. Warum?
Lonau. Einmal iſt es leichter zu tadeln, als

ſelbſt zu ſchaffen. Dann
Albert. Meine Kritiken ſind Schopfungen.

Lonau. Dann achte ich es fur ein herzloſes
Handwerk.

Albert. Jn den Sturmen unſrer Zeiten
kann das Herz nicht ſteuern.

Lonau. Nun ſo moge deine Bahn dir leicht
werden, wie du ſie gehſt. Einfachheit und Duld—
ſamkeit geben allein den ſichern, ruhigen Lebens—

genuß. Mit dieſer Wahrheit ubergebe ich dir die
Summe aller meiner Erfahrungen.

Albert. Jch werde ſeyn, ich werde wirken.
So oder anders. Was liegt daran?

Lonau. Was des Obriſten Geldſache anlangt,
und wie du dich dazu verhaltſt, das das

Albert. Jch ahne, daß Die es vermuthen.
Lonau legt die Hand auf ſeine Stirn. Aenſtige dich

nicht deshalb.

Albert küßt ſeine Hand.
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konau. Umarme mich!
Albert ſiht ihn ernſt an, fällt ihm um den Halt

will ſich los machen.

Lonau. Bleibe noch!
Albert umarmi ihn herilich.

Lonau. Ruhe aus an der Stelle, wo es oft
unruhig um deinetwillen zugegangen iſt. Behalte
den Glauben an deine alten Bekannten hier oben

ſie meinen es gut.
Albert richtet ſich auf.

Lonau giebt ihm die Hand.

Albert fast ſie mit beiden Händen und ſieht feſt

darauf hin.

Lonau. Wir fuhlen Geſetze und Pflichten in
der Bruſt, die keine Vernunfteley weggrübeln kann.
Wenn die Stimme inwendig ſpricht, dann folge,
ſo biſt du Herr und Konig, wo du auch ſtehſt.
Er kußt ihn auf die Stirn. So weit!

Albert bält beide gefaltnen Hande vor die Stirne.

Sie ſind ein ſehr wurdiger Mann!
Lonau kreundlich, indem er ihn auf die Schulter klopft.

Jetzt mußt du wahrlich hinein gehen ſonſt plau—
dere ich in einem weg Die alten Leute finden des
Ermahnens kein Ende und ich ſage Dinge, die du
am Ende beſſer weißt, als ich. Er fuhrt ihn in das
Haut, zieht die Thur an und kehrt dann dahin zuruck, wo er wegr

geqangen war. Hier ſtand er vor mir von hier
ſturzt er ſich wieder in das große Treiben. Jagt,
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kummert, muhſeligt ſich um ein Gluck, das immer
weiter ruckt, je gieriger man es verſolgt. Abge—
mattet, unſtat, feindſelig und talt ſieht er zu
ſpat, daß innige Vertraulichkeit mit der Natur
allein das ſichre Gluck giebt. Jch habe dieß Gut,
ich weiß es, ich halte es feſt, ach, und dir wun
ſche ich es! Mit freundlicher üuhrung. Ey, das war
doch recht gut, daß ich bey Zeiten und Kraften
meinen vertraulichen Sinn hier herauf in Sicher-
heit gebracht habe!

Achter Auftritt.

Voriger. Obriſt der kurz vorher oben aus dem
Fenſter ſieht.

Obriſt den Hut auf. He!
Lonau erſchrocken, ſieht ſich un. Ha?

Obrift. Sprichſt du mit dir ſelbſt?
Lonau. Reden muß ich jetzt, und es iſt

niemand da, der mir antwortet ſo gehts denn
ſo fort.

Obriſt. Hu! er ſchägt das Fenſter zu und geht.

Lonau etwas orgerlch. Nun nun
Er gent vor daranf hatte er denn nun auch wohl
ein Wort ſagen konnen! Droht hinauf. Alter Degen!
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Er ſent ſich. Der Welt Unfrieden iſt in alle dieſe
Menſchen gefahren; Der Obriſt kommt den Berg herab.

wie werden ſie ſich wieder auf die Stelle finden,
wo ſie hingehoren? Er geht aus. Mit
Hut Stock und Degen? Zu mir 'will er nicht.

Hm wunderlich!
Obriſt geht ihm gegenuber rechto in das Gebuſch,

gruüt mit Hutabnehmen.

Lonau dankt mit der Hand—

Obr ift kommt an den Eingang zuruck Was?

Lonau. Jch habe nichts geſagt.

Obriſt. So, ſo! Dreht ſich zum Weggehen, wen
det ſich, zieht die uhr. Es iſt noch zu fruh. Geht ver—

legen vorwärts, aber ganz von Herrn Lonau entlſernt.

Lonau. Wohin?
Obriſt. Hinunter zum Paſtor.
Lonau. Die Sonne brennt noch zu ſehr ge

gen den Berg.

Obriſt. Drum! Er ſett ſich, halb gegen Herrn
Lonau gewendet, auf die Bank am Brunnen. Es hat noch

Zeit.
Pauſe.

Lonau. Ein ſchoner Tag!
Obriſt ſtütt den Kopf.

Kleine Pauſe.

Lonau. Morgen haben wir wieder ſchones
Wetter.
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Obriſt. Hm!
Lonau. Die Tyroler Gebirge ſind hell.
Obriſt mahlt mit dem Stocke Figuren an den Bodtu.

Pauſe.

Lonau. Morgen kommt mein letztes Heu ein.

Obriſt ſeufit. Ja, ja! Pauſe. Das Heu war
dieſes Jahr ſehr gut.

Lonau nickt beyfälig.

Obriſt. Uebers Jahr unmuthig. wer weiß,
wie es ubers Jahr hier ausſieht!

Lonau ſeufit. Ja wohl!
Obriſt ſteht auf, und indem er mit gutartiger Heftig—

keit vorwarts gebt. Es iſt gar keine Zeit mehr, wie

ſonſt!
Lonau. Bisher war es hier recht gut.
Obriſft Stock und Hände auf dem Rücken, auf und

niedergehend. Bisher!

Lonau. Wie es kunftig werden wird

Obriſt heitig. Gut!
Lonau. Da du Albert
Obriſt. Still von Albert!

Lonau. Er iſt
Obriſt. Eine ausgebrannte Patrone.
Lonau. Es fehlt ihm wohl freylich
Obriſt. Alles! Auf dat Herm deutend. Hier

eine zerſprengte Pulverkammer Moder und
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Schutt! auf den Kopf dentend. Hier uberladen.
Kein geſunder Blutumlauf. Wollen und Thun
verſchroben, Frau und Batterie wurde er nach
Prinzipien aufgeben. Geſunde Prinzipien gehen
von hier aus! Auf die Bruſt ſchlagend. Spricht hier
das Kommando? dann Feuer! Vorwarts! das
Ende wallte Gott!

Lonau freundlich und mit Hoflnung. Nun, dann
aber iſt Hans

Obriſt unwinig. Hans iſt fabt ſich. Hans!

Lonau. Der Menſch iſt
Obriſt. Geitzig!
Lonau. Wie, er? Er, der
Obriſt. Geitzig! Ein Poſſenmacher! Nichts

mehr von beiden Sohnen!
Lconau. Alſo auch nichts mehr von allen

meinen Hoffnungen!

Obrift abgewendet. Von uns beiden wollen
wir reden.

Lonau. Rede!

Obriſt. Rede? Wie Moſes Stab! An
den Felſen geſchlagen, gleich ſoll das Waſſer laufen!

Lonau. Du biſt ja kein Felſen.

Obrift. Leider! Wir beide ſind gut, was
in der Mitte iſt, taugt nichts, Weiber und Kin
der. heftig. Was wird aus uns beiden?

Lonau. Du brauchſt mich ja nicht mehr!



222 Die Familie Lonau.
Obriſt. Das iſt nicht wahr! Lritt zu ihm.
Lonau. Wir wollen recht ruhig von unfrer

GSache reden

Obrift. So fange nur an, Herr Bruder!
Lonau vil reden, es verſagt ihm.

Obriſt. Er ſient ſich aus Verlegenheit um, erblickt die

Pfeiſe Ei, warum rauchſt du nicht?

Lonau. Jch kann nicht
Obriſt freunduch. Rauche doch, Alter! Jch

bin das ſo gewohnt, wenn ich dich am Kaffee finde.

Lonau. Uebers Jahr biſt du mich ja gar
nicht mehr gewohnt

Obriſt geht von ihm und trockuet die Äugen.

Lonau. Drunm ſchmeckt mir heute der Tabak

nicht.

Obr iſt nimmt Pfeife, Licht und Vapier, reicht ihm
die Pteite, zundet das Papier an und ſagt, da Herr Lonau die

Pfeife an den Mund genommen hat, mit der Stärke, womit

man die Ruhrung verbirgt: Feuer!

Lonau nimmt die Pfeite an den Mund, verſucht et,
ſtellt die Preife dann neben ſich und ſchüttelt den Kopf.

Obr iſt der in ſeiner Steuung unverwandt gedlieben iſt.

Warum geht es nicht?

Lonau mit gebrochnem Ton auf die Augen deutend.

Waſſer!

Obrſiſt der Stock und Licht hinwirft, mit offnen
Urmeu. Feuer, Feuer, Feuer!
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Lonau ſteht auf. O Gott!
Obriſt. Jch bleibe hier; ſo wahr Gott lebt,

ich laſſe dich nicht, bis das Herz mir bricht! Er
ſturzt in ſeine Arme.

Neunter Auſftritt.

Vorige. Sophie. Unterofficier Linde.
Heruach Oberfalkenmeiſter aus den Fenſtern.

Sophie aus dem Fenſter. Jch hore Feuer
rufen

Unterofficier hinter Sophien hervorrufend.
Soll ich die alte Trommel ruhren, die Nothglocke

Obriſt. Was Trommel hatten wir aber
Kanonen vom ſchwerſten Kaliber, ſo ſollten ſie uber
Thal und Land donnern, daß zwey ehrliche Seelen

ihren Bund erneuern. Feuer noch einmal,
komm in meine Arme! Sie umarmen ſich.

Oberfalkenmeiſter aus dem Fenſter mit der
Lorgnette. Du mein Gott! Brennts bey dem Obri—

ſten? So loſcht doch! Zu Hulfe! Feuer geſchrien

Obrifſt. Gehn Sie zum Kukuck!

Oberfalkenmeiſter erboßt. Meine Hypo—
thek geht zum Kukuck! Loſcht denn keine Seelt
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ſObriſt. Es iſt ja nichts!
LLonau. Ein Freudenruf!
Oberfalkenmeiſter. Die Freude ſchreyt

doch nicht Feuer!

Obriſt. Machen Sie zu, Herr Baron; Sie
loſchen ſonſt unſre Freude ganz aus.

Oberfalkenmeiſter. Wenn die Hypothek
konſervirt iſt, in Gottes Namen! Alſo aus purer
Freunde haben Sie ſo gebrullt?

Obrift. Jhre Freude pfeift acht Procent.
Oberfalkenmeiſter. Ben dergleichen Zu

ſtand iſt es ein Gluck, daß Sie hier keine Nach
barn haben

Lonan. Daß wir Nachbarn bleiben, iſt das
großte Gluck. Sie werden bezahlt

Obriſt. Nun machen Sie das Fenſter zu,
treten Sie hinter die Gardine und verwundern
Gie ſich.

Oberfalkenmeiſter. So? Macht dat
Fenſter zu.

Obrift un unterofficier Linde und Sophie. Fort
mit euch!

Unterofficier und Sophie machen das
Fenſter zu.

Obriſt. Sie haben mich in der Stadt
uberflugelt

Lonau. Leider!
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Obriſt. Jch kann den Piatz nicht mehr

behaupten, ich ergebe mich an dich.

Lonau. Da iſt mein Schrankſchlüſſel

Obriſft. Wozu?
Lonau. Zahle dem Oberfalkenmeiſter.

Obriſt. Jch nehme es an, zahle ehrlich wie
der will aber mit keiner Heirath gequalt ſeyn.

Lonau. Allles dir uberlaſſen.
Oberfalkenmeiſter. Zahlen Sie heute

noch?

Lonau. Jn dieſer Stunde!
Oberfalkenmeiſter. So reiſe ich heute

noch.

Obriſt. Adieu, Herr Fahndrich! J

Oberfalkenmeiſter. Leihen Sie mir
Jhre Pferde?

Obriſt. Warnum nicht? Sie fahren einen
leichten Artikel.

Oberfalkenmeiſter. Jch will den Tiſch
leer machen, daß Sie aufzahlen konnen. Macht zu.

Lonau. Jn dem oberſten Fach ſtehn 1000
Thaler in Silber, 2000 in Bauknoten liegen dabey.

Obriſt. Halt mir die Kapitulation ehrlich,
ich wills auch; das Geld iſt honett verwendet
darauf gebe ich mein Wort. Ein unredlicher Mann
der, der nicht von mir Zinſen und Kapital wieder
annimmt.

Die Fam. Lonaun. 15
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Oberfalkenmeiſter Sie wiſſen doch,

daß ich die Zinſen pro Tag zu berechnen pflege?

Obr iſt. Daß die Teufel pro Tag Jhre Holle
heißer machen!

Oberfatkenmeiſter. Gehn Sie, Sie
haben gar kein Chriſtenthum! Macht zu.

Lonau. Du wirſt mich bezahlen und ich
werde es von dir annehmen.

Obriſt. Nun denn endlich! Reibt die GStirn.
Zwar geht es nicht, wie ich wollte aber wir
haben honett im Feuer geſtanden, und ein ehren
voller Abzug iſt auch Victoria!

Zehnter Aufttittf.

Vorige. Kommerzienrathin.

Kommerzienraäth in. Victoria!
Warum?

Lonau. Der Feind zieht ab
Obriſt. Die honetten Alliirten ſchießen auf

dem Schlachtfelde Victoria

Lonau. Die Jntriganten ſind aufs Haupt
geſchlagen.

Obriſt. Drum, Herr Bruder, General
ſalve gegeben Er offnet die Arme. Feuer!



Die Familie Lonau. 227
Lonanu umarmt ihn.

Obrift. Nun nennen Sie uns ein Herz,
das ſo nach Jhnen verlangt!

Kommerzienraäthin. Wenigſtens iſt hier
keines, wornach ich verlange.

Lonau. Genug. Jhr Herr Oberfalkenmei—
ſter wird bezahlt

Ovbriſt. Der Freund giebt das Geld.
Lonau. Jch zahle, was der Sohn von der

gutmuthigen Freundſchaft empfangen hat.

Kommerzienrathin. Alſo ſind beide
Victorienrufer total geſchlagen! Sie und Sie!

ſObriſt. Was? Warum geſchlagen?
LLonau. Wie meinen Sie das?
Kommerzienrathin. Der ſtolze Sohn

uberwindet den ſchwachen Vater; der ſtille Einſied

ler den hochfahrenden Helden; der Sohn bekommt
Geld, was man nie geben wollte; der Großimuthige

nimmt endlich an, was er weit weggeworfen hatte.

Obriſt. Es iſt wahr! das iſt bey Gott
wahr!

Lonau. Nein! Die Meinungen ſind uber
wunden von der Empfindung.

Kommerzienräthin. Hier Aut Herrn Lonau
deutend hat die Empfindung die Vernunft betrogen.
Hier Auf den Obriſten. hat die Macht der gemeinen

Gewohnheit den Edelſinn unter die Fupe getreten.
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Obriſt. Das iſt ja ein holliſches Corps de

Reserve, was der boſe Feind mir da in die Flanke
ſchickt.

Kommerzienraäthin. Die Vernunft
herrſcht, die Empfindung dient. Darum ſind Sie
beide Diener fur Jedermann. Fur mich, wenn
ich wollte; aber ich trete Sie ab, fur den Dienſt
meiner regierenden Schweſter.

Obriſt. Grundfalſch! Die Frau Schweſter
ſoll ſo in Reſpekt gehalten werden

Kommerzienrathin. Sie andert den Plan,
ſchmeichelt nun, wo ſie ehedem drohte, zieht in
die Stadt thut, was ſie will.

Obriſt. Herr Bruder! das ware ja
Lonan. Wie haſt du vorhin geſagt? „Wenn

ich hier Kommando fuhle dann Feuer, vor
warts das Ende wallte Gott.“ Geh, ſchließ
auf, zahle, komm wieder und freue dich in ihrer
Gegenwart, dann behaupteſt du den Wahlplatz!

Kommerzienrathin. Hier unten wird
wohl zeitungsmaßig Triumph geblaſen, aber oben
zucken hernach die alten Wunden und die Reue
ruttelt den Sorgenſtuhl.

Obriſt unmuttig. Reiſen Sie doch mit Gott!

Lonau. Mit dem Oberfalkenmeiſter.

Kommerzienräthin. Apropos vom Ober—
falkenmeiſter. Wann wird er mir ausgeliefert?
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Obrift raſch. Gleich. Zum Fenſter herunter.

Den Augenblick!

Lonau. Gieb mir den Schluſſel. Jch be
ſorge dein Geſchaft mit ihm. Er nimmt ihm den Schluſſet.

Es iſt beſſer, du kommſt nicht mehr mit ihm zu—

ſammen. Er gebt in das Haus.

Eilfter Auftritt.

Kommerzienriathin. Obriſft.
Obr iſt ſtampft mit dem Fuße. Hohl der Teufel

die Weiber, die Frieden ſtoren!

Kommerzienraäthin. Das Stoßgebet
aller Manner, die beherrſcht werden.

Obriſt. Der ſoll noch geboren werden, der
mich beherrſcht!

Kommerzienrathin. Er iſt ſchon drey
und zwanzig Jahr alt, Jhr Tyrann!

Obr iſt außer ſich Mein wer iſt das?

Kommerzienrathin. Der Allervernunf
tigſte hier! Hans.

Obriſt auffabrend. Was?

Kommerzienrathin. Der wird kunftig
Sie brav unter Kommando haben.
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Obrift witd Ehe ſoll mich ja, ſo wahr
Kommerzienrathin. Hans iſt der Ein

zige, der Sie in Reſpekt halten kann.

Obriſt. Kommando Reſpekt mich
Hans? der Junge? Waren Sie eine Manns—
perſon, ſo wurde ich Jhnen

Kommerzienrathin. Hans hat den
Verſtand, den oft die klugſten Leute nicht haben,
er laßt die Nebendinge liegen, geht immer gerade
auf ſein Ziel lo, und vor allen hat er den großen
Verſtand, Sie, mein wackrer Kriegsheld, nicht
einen Augenblick zu furchten.

Obriſt wie einer, der das beſſer weiß. Das wol—
len wir ſehen. Das werden wir ſehen, wie er jetzt
nach Sophien fragt, ich ihn zuſammen donnere
und er ſie nicht bekommt.

Kommerzienrathin kalt. Sie geben ihm
Sophien.

Obriſt beſtig. Nein!
Kommerzienrathin lacht. Ja!
Obrift. Nun und nimmermehr.
Kommerzienrathin. Er weiß recht gut,

daß ihm das gar nicht fehlen kann.

Obriſt geht umner erboßt. Jch bitte Sie, gehen
Sie mir aus den Augen.

Kommerzienraäthin lebbaft. Ey, ich habe
es ihm geſagt daß Sie ihm Sophien durchaus
nicht geben wollten.
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.Obriſt ſteht ſtin. Was hat er geantwortet?
Kommerzienraäthin. Ein braver Sol—

dat hielte ſein Wort; wenn er Sie gezwungen haben
wurde, ihn fur brav zu halten, ſo wurden Sie
es bekennen.

Obriſt. Hm! überzengt Gutherzig iſt er.
Aber Nit ubler kaune. das iſt mein Reitknecht

auch.
Kommerzienräthin. Da Sie nun die

Munze an Jhrem Schwiegerſohne hoher ausge—
pragt verlangen

Obriſt. Ja wohl. Viel hoher.
Kommerzienrathin. Soo ſagte ich ihm

das, und bewies ihm, daß er gar nicht an Sophien

denken durfe.
Obrüft bdeſänfügt. Gar nicht an ſie denken.

So wars recht!
Kommerzienrathin. Er ſtutzte. Er

dauerte mich. Haben Sie Muth, ſprach ich, ſo

entfuhren Sie das Madchen.
Obrift erſchrocken. Donnerwetter! fort. Gleich

nach uber Stock und Stein!
Kommerzienrathin. Ruhig! Sie ſind

beide da, ſie ſind hier.

Obriſt Lomut. Entfuhren? Das iſt ja ſchlecht
gedacht! Dafur

Kommerzienrathin. Mehr, als Gie,
intereſſirt mich mein Neffe und
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Obrift. Sie intereſſirt nichts
Kommerzienräthin. Und die Rache!
Obriſt. Was hat der Burſche geantwortet?

Konmmerzienrathin. Jch bot ihm Un—
terſtutzung an, mein Haus

Obriſt beftig. Was hat er geantwortet?
Was?

Kommerzienrathin kait. Er wollte
nicht.

Obrüſt uberraſcht. Das war verdrleslich. ſeine

verdammte Schuldigkeit.

Kommerzienrathin. Hat er Jhnen denn
das nicht erzahtt?

Obriſt. Kein Wort.
Kommerzienrathin. Nun! das iſt brav,

wurde ich an Jhrer Stelle ſagen. Aber, da er
ſeiner Sache gewiß iſt, ſo nuenne ich es nur klug.
Und die Klugheit fuhrt weiter als die Fromnmigkeit.

Obriſt nachdenkend, deunruhigt Die Gewißheit
will ich hier ſchon nehmen. Entſchlogen. Jch ſchicke
meine Tochter hier weg. Geut lebhaft, proiektirend.

Kommerzienraäthin kait. Wohin?
Obriſt verlegen Das weiß ich noch nicht.

Kommerzienrathin lachelt. Der ehrliche
alte Ernſi hat ſeine Tochter auch weggeſchickt

Obriſt, Wer will ſich unterſtehen, ſo von
meiner Tochter zu denken?
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Kommerzienräthin. Jetzt weint ſie viel
Obriſt. Die Lehrzjahre
Kommerzienräthin. O, wenn wir erſt

Meiſterinnen geworden ſind
Obriſt. Sie wird aufhoren zu weinen.

Kommerzienrathin. Sobald ihr ein
anderer gefallt.

Obriſt. Sie ſoll einen andern lieben. Das
iſt ihr nicht verwehrt.

Kommerzienrathin. Wen?
Obriſt. Es wird ſich Jemand finden.
Kommerzienrathin. Es werden ſich ſo

gar ſehr viele finden.

J Obriſt. Jch ſuche den Mann aus.
Kommarzienrathin. Wo? Sie bleiben

ja hier.
O briſt aufs höchſte aebracht. Machen Sie mich

nicht raſend!

Kommezrgienrathin. Das heißt, wenn
ich nicht raſend werden will, muß ich Hans und
Sophie verheirathen. Dieſe Genugthuung am
Oberfalkenmeiſter, meiner Schweſter und dem fal
ſchen Aibert muß mir' werden!

obriſi. Was habe ich mit Jhrer Genug—
thuung und Jhren Ranken zu ſchaffen? Gedbt. Stoßt

auf Hant.
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Zwoölfter Auftritt.

Hans. Obriſt. Kommerzienrathin.

Hans. Herr Obriſt, ſind Sie noch boſe auf
mich?

Kommerzienräthin. Bewahre! der Va
ter zahlt

Obriſt. Kein Wort mehr
Hans. Gottliobl
Kommerzienrathin. Aber das hilft nichts,

du wirſt doch verworfen.

Hans. Das muß ſich jetzt geben.
Obriſt. Geitzhais!
Hans. Daruber werden wir uns ſchon fin—

den, wenn Sie nur den Bauer zuruck nehmen.“

Obriſft. Jch nehme den Bnuer zuruck
aber kannſt du dich uber den Knicker rechtfertigen?

Hans raſch Mit zwey Worten.

ſObriſt. So ſprich ſie!
UKommerzienräthin. Geſchwind!
Hans. Fleine Pauſe. Er ſchuttelt den Ropt. Jch

lobe mich nicht ſelbſt.

Kommerztienrathin unt Achſelzucken. Man—

gel an Welt.
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Obriſt. Hier auf das Hern. iſt dein Bruder

ſchlecht beſchaffen, aber er iſt doch liberal.

Hans. Fragen Sie den Bruder, wie ich
beſchaffen bin.

Obriſt ſchnen. Und wenn der deine Filzigkeit

beſtatigt?
Hans entſchloſſen. Dann will ich alles verloren

haben.
Kommerzienrathin. Wenn es ihm nutz—

lich iſt, laßt er dich ſtecken.

Hans. Der Bruder iſt eißkalt, aber er lugt
nicht.

Obriſt. Das glaube ich auch.
Kommerzienrathin. Er lugt nicht, aber

er giebt dem Obriſten eine andere Anſicht. Wo
Unverſtand oder Bosheit nicht weiter konnen, ge—
braucht man das Wort ganz bequem.

Hans. Sapperment! So fragen Sie ihn
nichts und ſehen Sie mich an! Spricht da eine
Luge? Hier ſind heut wunderliche Dinge vorgegan—
gen. Habe ich jemand aufgehetzt?

Obriſt. Nein. Aber
Hans. Den alten Baron habe ich wohl aus—

gelacht, aber dem Bruder habe ich keinen tuckiſchen

Streich geſpielt.

Obrift. Wahr! Aber deine Thaler haſt du
nicht an das Madchen wenden wollen. Das iſt
gemein- ſchlecht!
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Hans rubig. Fragen Sie Albert.

Obriſt. Er taugt nicht. Aber die paar
Thaler, die ihm etwa noch ubrig bleiben mogen,
hat er doch an das Madchen und mich wenden
wollen.

Hans. Fragen Sie Albert.
Kommerdzienrathin dreut den Obriſten zu ſich.

Und wenn er nach der Frage gut beſteht?

Hans. Jch habe ſchon gewonnen, Sie wol
len nur nicht vom Platze weichen. O ich weiß
wohl, ich durfte nur ſo machen Er vräſentirt. und
zweyerley Tuch tragen, dann ginge alles

Obriſt leqht. Nichts!
Hans. Das thue ich aber nicht. Weil mein

ganzer Wille einmal dahin nicht geht, darum thue
ich das nicht. Sonſt an Courage fehlt es mir nicht.

Obrift. Losſchießen kann jeder. Es gehort
Sinn dazu und Ehre

Hans. Es ſoll ſichs einer unterſtehen und
treten dem Vater in den Weg, Sophien oder
Jhnen! Dann ſollen Sie wohl gewahr werden,
daß ich Ehre habe.

Obriſt. Hm! zFur ſeine Haut, ſein Mad—
chen und das Alier greift wohl jeder zu! Aber fur
das Vaterland und den Regenten

Hans. Nan, wenns mit denen ſo weit ge—
kommen ware, daß ſie ſich nach mir umſehen muß—
ten, wurde ich mich auch nicht erſt rufen laſſen.
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Aber vorher thune ich hier meine Schuldigkeit und
habe ſie heut gethan, daß an mir nichts auszuſetzen

iſt, das weiß ich. Trage ich keine Degenquaſte
an der Seite, ſo habe ich Hausehre auf der Stirne.
Wo die nicht iſt, da langt der Degen auch nicht
weit. Nun kurz und gut, ich ſtelle mich Jhnen
unter die Augen und fordre, daß Sie mir ſagen,
ob ich das rechte Maaß fur Jhr ehrliches Herz habe.

Obriſt verlegen, bewegt, ermannt ſich. Jch frage
den Bruder. Geht.

Hans mit einen Sorung. Jch hole Sophien.

Obriſt bleibt ſtehen. Holla!

Hans eben ſo. He?

Obrift. Wozu das?
Hans. Siee ſind geſchlagen!
Obriiſt drobt ihm. Kerl!
Hans. Nur zu! Mit dem Bauer iſts vorbey.

.Obriſt. Du ſpielſt groß Spiel!
Hans. Mit einem Ehrenmanne!

Obriſt. Zur Sache! Ins Haus.
Hans. Zur Braut! Zu Sophien.
Kommerzienrathin nach kurzer Pauſe. Zur

Rache! Sie will Hans folgen.
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Dreyzebnter Auftritt.

Kommerzienrathin. Herr Lonau.

Lonau kröghlich, geſchäftig und ſehr gutuuthig. Der

Oberfalkenmeiſter iſt abgefertigt

Kommerzienrathin ſchnel in ihn. Der
Obriſt fur Hans faſt gewonnen.

Lonau in freudigem Erſtaunen. So ſiegt die gute

Sache!
Kommerzienrathin uberlegen. So bandigt

die Jntrigue. Es lebe die Jntrigue.
Lonau aufwallend. Hier herrſcht keine.
Kommerzienrathin bedeutend. Mehr als

Sie wiſſen.
Lonau ihre Rede hindernd Jch bin zufrieden

das weiß ich und damit genugt mir.

Kommerzienraäthin. Ein Wort und Sie
ſind nicht mehr zufrieden. Nie mehr.

Lonau. So ſprechen Sie es nie.

Kommerzienrathin. Es giebt hier Ge
heimuiſſe

Lonau. Jch will ſie nicht erforſchen.

Kommerzienrathin. Was denken Sie
von der Nachgiebigkeit meiner Schweſter?



Die Familie Lonau. 239
Lonau. Sie macht meine Frau liebenswur—

dig das iſt mir genug und ich bin dafur dankbar.

Kommerzienrathin. Jſt ſo eine arm—
ſelige Tauſchung Weisheit?

Lonau. Wer Frieden und Freuden mir neh—
men will, meint der es gut?

Kommerzienräthin. Von der angenom—
menen Griechiſchen Tracht an

Lonau. Wenn ich nur nicht Griechiſch ge—
kleidet gehen ſoll, meine Frau will ich nicht geniren.

Kommerzienrathin. Jn die Stiadt laſ
ſen Sie ſie nie reiſen, oder Sie ſind verloren!

J

Vierzebnter Auftritt.
B14

Vorige. Madam Lonau in der Lracht det
erſten Aufzuges.

Madam Lonau. Veorhin hat der Oberfal—
kenmeiſter den Albert angeredet mit ihm zu reiſen.

Kommerzienrathin erſtauut Was?
Lonau. Seny mir willkommen, liebe Jette,

in der Tracht der fleißigen Hausfrau! Er umarunt ſie.

Nimm meinetwegen wieder das Poltern an, das
ich in der Kleidung gewohnt bin, nur vernunftele
nicht ſo krank, wie du in der andern Tracht gethan

haſt.
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Kommerzienrathin. Danken Sie ihr

doch, daß ſie Jhnen noch einen neuen Zugel an
legt, Sie zu fuhren und zu beherrſchen.

Lonau. Denm frohſinn und der Vertraglich
keit gebe ich nuch hin, die beherrichen mich auf ewig!

Madam Lonau unr Kenm.rztenrathin. Albert
wird zu dem Herrn Oberfalkenmeiſter ins Haus
ziehen!

Kommerzienraäthin erſtarrt. Was?
Madam Lonau. O, ich kann auch Dinge

fuhren!

m

Funfzebnter Auftritt.

Vorige. Oberfalkenmeiſter.

Oberfalkenmeiſter hat einen Thaler in der
Hand, den er mit einer Lorgnette beüeht. IJn dem einen

Beutel, beſter Herr Lonau, befindet ſich wahr und
wahrhaftig dieſer Konventionsthaler, den eine
ſchlechte Denkungsart falſchlich verfaßt hat.

Lonau vlinmt ihn. Tauſchen wir ihn um.

Kommerzienraäthin auf ibn zu. GSie rei
ſen mit Albert?

Oberfalkenmeiſter ioduich erſchrocken. Herr

Gott ſind Sie hier?
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Kommerzienrathin ſtreng. Was wollen

Sie mit ihm unternehmen?

Oberfalkenmeiſter kreundlich, ängſtlich.
Nichts!

Madam Lonau. Grerſchafte, ſagten Sie ja!
Kommerzienrathin gebieteriſch. Was hat

Jhnen der Menſch weiß gemacht?
Madam Lonau. Er kann dem Herrn

Varon nutzlicher ſeyn als du.

Kommerzienrathin heſtig. Jetzt ſind Sie
ruinirt, verrathen, verkauft, verloren.

Oberfalkenmeiſter zu Herrn romu. Nun
geht es los!

Kommerzienrathin. Jch laſſe Sie
perſifliren

Madhdam Lonau. Daruber iſt man ſchon
hinaus.

Kommerzienrath. Jhre Hoflieferungen

Oberfalkenmeiſter. Pſt! Nichts von
Geſchaften

Kommerzienrathin. Jch denuncire Sie
der Herzogin

Oberfalkenmeiſter. Du mein Gott

Kommerzienräthin. Jch weiß Mittel,
dieſe mit ihrem Gemahl wieder vereinigen zu laſſen.

Oberfalkenmeiſter. Um Gottes Wil—
len nicht!

OMie Jam. Lonau. 16
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Kommerzienrathin vefeblend. So laſſen

Sie den Gedanken mit Albert fallen.

Oberfalkenmeiſter. Jch werfe ihn weg.
Kommerzienraääthin. Desavouiren Sie

ihn

Oberfalkenmeiſter. Jch habe ihn in
meinem Leben nicht geſehen.

Madam Lonau. Wie? Solaſſen Sie
Lſich ſchrecken?
J Lonau. Das freut mich fur Albert.

Kommerzienrathin. Jch fahre mit
Jhnen zuruck.

Oberfalken meiſter. Ja ja!
Kommerzienräthin. Jn Jhrem Wa—

gen Sechs Poſtpferde laſſen Sie beſtellen.
Oberfalkenmeiſter innerlich beängſtet. Das

Poſtgeld iſt erhoht!
Kommerzienrathin. Keine Widerrede!

Sie ſind in meiner Hand
Oberfalkenmeiſter. Das kommt mir

ſo vor. Nur laſſen Sie mich auf der Retour etwas
ſchiummern, denn

Kommerzienrathin verächtlich. Den ewi
gen Schlaf.

Oberfalkenmeiſter. Gott ſey mir gnadig!
Kommerzienrathin. Vor der Hand will

ich es ſeyn. Jch vergebe Jhnen das Komplott
gegen mich.
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Oberfalkenmeiſter. Jch bedanke mich.

zu Herru Lonau. Eigentlich weiß ich nicht, was ich

gethan habe.

Kommerzienrathin ſchnet. Das wiſſen
Sie niemals.

Oberfalkenmeiſter betaubt. Es es
kann ſeyn.

Madam Lonau die ben jeder Rede einfallen
wollte und nicht zum Worte gelaſſen ward. Wie So laſe

ſen Sie ſich tyranniſiren?
Kommerzienrathin. Du redeſt in mei

ner Gegenwart kein Wort!
 Lonau. Sondern gehſt, um mit mir zu

treden. Deine Schweſter hort ſich gern, dazu
ſſind wir nicht nothig. Will ſit wegfubren.

Madam Lonau. Nicht reden? Sie win

KJch will dir Dinge ſagen
zuruck aehen,. Jch nicht reden? Jch will reden!

Kommerzienrathin tritt vor ſie hin. Ernſt!

 Madam Lonau etwas verlegen.
Lonau— tritt in beider Mitte. Was iſt mit Ernſt?

Ovberfalkenmeiſter wiſchen Koumerzlenrä—
thin und Herrn ponan. Spaß Lauter Spaß! Die
Frau Rathin haben ſchon eine Force. im Redeu, an
Jhnen Zu Madam Lonau will ich auch nicht zweifeln.

Wenn ſich die beiden Damen loolgſſen, mußten
wir beide zu Grunde gehen, beſier Herr Lonau!
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Sechszehnter Auftritt.

Vorige. Obriſt, Albert an der Hand.

Obriſt. Hans! Heda Hans! Sophie
J Linde! herbey! Zu Herrn Lonau, den er umgarmt. Es iſt

Hans, der mich ranzioniren wollte! Ruft. Hans!
J

Hans im Zenſter. Sind Sie geſchlagen?

„Obriſt. Wo iſt Sophie?
J Hans iieht ſie ans Fenſter. Jn meinen Armen.

Sophie. Lieber Vater
Obriſt. Kußt euch, liebt euch, heirathet

euch, packt euch herunter, denn meine Fuße kom
men dem Herzen nicht nach!

.Hans kuußt Sopbien und ſtürzt mit ihr vom Fenſter weg.

Lonan. Und meine Worte konnen das Herz
nicht ausſprechen.

Madam Lonau. Von ganzem Herzen
Dank! umarwen ihn.

Obriſt dalt beide umſchlungen. Feuer, Feuer!
Von Herz zu Herzen, Feuer!

Unteroffiteier. Vivat! er ſchwevkt den Sut
aus dem Fenſter und aeht zurück.

Hans und Sophie umarwmen den Obriſten.

Hans. Nun, habe ichs nicht geſagt? giebt
ihm den Handſchlag.
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Obriſt uu Heren konau. Nun iſt alles dein;

bleibe ich keinem ſchuldig, ſo darf ich auch dem
Hans nicht ſchuldig bleiben. Er umarmt ihn. Aber

der erſte Sohn wird Soldat.
Hans. Wenn er Luſt hat!
Kommergzienrathin. Mein Werk iſt das,

Herr, Albert!
Albert. Nicht Jhr ſchlechteſtes!
Lonau. Wir ſind gluücklich und mein Ernſt

iſt nicht dabey!
Kommerzienrathin. Kann nicht dabey

ſeyn!Obriſt. Muß dabey ſeyn. Oben iſt er bey
mir voran Albert ein Wort aus dem Herzen.

Wirr gehen alle zu ihm alle, alle! Es muß kein
Geheimniß mehr hier zu Hauſe ſeyn. Der Augen—
blick des Glucks iſt der Augenblick der Vergebung.

Voran du wir folgen.
Albert, der indeß nachſann. Jch werde ihm

ſchreiben. Er geht ins Haus.

Obrift. Unnutzes Volk, das ſchreibt, wo
es handeln ſollte. Er nimmt Madam Lonau und Herrn
Lonau; zu ihn. Mehr Autoritat. Zu ibhr. Mehr
Freundlichkeit. Zu ivm. Offnes Herz. Zu ihr. Offne
Speiſekammer keine Griechiſche Montirung, und
Vertrauen eins zu dem andern ſo mag da drun—
ten die Welt rumoren, hier oben iſt Friede! Vor—
warts, Marſch! Wer maroden Herjzens iſt,
bleibt zuruck. Sie gehen.
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Oberfalkenmeiſfter uuprtt Heren Lonau. Jch

bekomne noch einen gerechten Konventionsthaler

von Jhnen.
Lonau. Da iſt mein Beutel, ſuchen Sie

den beſten heraus! Fort! Gehen.

ſ Oberfalkenmeiſter wüdhlt darin. Nicht
mehr, als mir zukommt.

J

J NMadam Lonau. Nnun triumphire hier
KLunten allein.

un
Unterofficier ſchießt aut dem Fenſter eine Flinte

iot. Vivat'!
Oberfalkenmeiſter fäur mit dem Beutel zu

Boden und ſchreit.
Hinter der Scene.

Obriſt. Recht ſo, Linde! Feuer!
Oberfalkenme ifter. Ach Herr Gott!
Die Andern vinter oer Scene. Vivat!

Obriſt. Feuer! Die Trommel geruhrt und
Feuer!

Kommerzienraäthin. Was wollen Sie?
Sind Sie von Sinnen?

Oberfalkenmeiſter. Gott ſey mir gnu
dig, ſie ſchießen nach mir.

Kommerzie nrathin. Stehen Sie auf!

Oberfalkenmeiſter. Dann werde ich
noch eher getroffen.

Kommerzienräthin. Einfaltiges Fteu
denfeuer! Weiter nichts!
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Oberfalkenmeiſter. So? Steht auf.
Kommerzienräthin. Weiter nichts!

Oberfalkenmeiſter. Die haben hier
verdammte Freudensmaniren. Entweder brullen
ſie Feuer oder ſie ſchießen den Leuten auf die
Kopfe.

.Kommerzienrathin. Jetzt gehen Sie
mit hinauf.

Oberfalkenmeiſter. Jch bin marode
Kommerzienrathin. Das waren Sie

ſchon in der Geburt! Wir muſſen hinauf hier
bleibe ich nicht, und zu Albert ſollen Sie nicht!
Gehen Sie voraus

Oberfalkenmeiſter voraue. Da oben wer—
den wohl gar Praſente gemacht!

Kommerzienrathin. Zeigen Sie ſich mit
éclat geben Sie Sophien Jhren Ring.

Oberfalkenmeiſter. Jch kann nicht von
der Stelle! Sest ſich. Bey Gott!

Jetzt ſind die andern am Berge ſichtbar.

Siebzehnter Aufttritt.

Vorige. Ernſt.
Ern ſt innen entgegen. Mein Herr mein lie—

ber, guter Herr!
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Lon au lauft ibm entgeagen. Mein ehrlicher Freund

warſt du immer, armer Mann, ſey nun mein
Bruder! Umarmt ihn.

(Obriſt. So recht!
Hans. Es wird alles gut

J

So phie. Ehrlicher Freund!
LMadam Lonau? Jch will alles thun!
Unterofficier inwendig. Vivat! Er trommelt

den Generalmarſch. Vivat!

Oberfalkenmeiſter Springt auf und ellt nach.
Herr Gott, nun ſchießt der wieder.

Kommerzienraäthin üieht binauf und tritt
beftig auf den Boden. Nun ſind ſie aus meiner Hand.

Siebt nach Lonaus Hauſe. Mit dieſem kann ich ſie noch

qualen. Gebt hinein.
19



Scheinverdüen ſt.
4

Ein Schauſpiel in funf Aufzugen.



Per ſonen.

Geheime Secretar Seefeld.

Madam Seefeld, deſſen Frau.

Chriſtian,
Rath Ludwig,

2 ihre Kinder.
Heinriech, ſ
Sophie,
Wittwe Schmidt.
Kanzelliſt Sechmidt, ihr Sohn.
Staabschirurgus Rechtler.

Henriette,]Johann, im Seefeldſchen Hauſe.



Erſter Aufzungg.
Bey dem' geheimen Secretar Seefeld. Ein mit

Beſchmack möblirtes Zimmer.

ſfne

Eiriſter Auftritt.
Jo hann latt einigt große Verſchlage durch das Zimmer

in ein Seitenzimmer tragen. Henriette konimt herein,
als die Träger wieder abgegangen ſind.

Henriette.
Johann!

Johann. Mamlſell Henriette!
Henriette--Was ſind das fur Verſchlage,

die Er da hinein tragen laßt?

Johann. Die Verſchlage? Ja, die kom—
men weit her.

Henriette. Nun?
Jo hann Die kommen aus Jtalien.
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Henriette. Von unſerm jnngen Herrn?
Johann. Freylich. Er kommt heute ſelbſt

noch an.

Henriette. Das freut mich. Was 'iſt er
denn fur eine Art Menſch?

Johann. Ja, ich weiß wohl, was er fur
eine Art Menſch war, als er auf Reiſen ging:
aber wie er jetzt ſeyn mag wer kann das
wiſſen?Henriette. Nun, wie war  er denn da—

mals?

Johann. Gut, gut!
Henrietter So? Hm! man kann gut,

und doch recht fatal ſeyn.

Jo hann. Nein, er war angenehm. Er
er wie ſoll ich ihn ſo beſchreiben? Ja,
zum Exempel, er ſtudirte viel, er

Henriette. So?
Johann. Er ſprach viel er trank gern

Punſch, er ritt viel aus er putzte ſich gern.—

Henriette. Alſo ein artiger Herr?
Johann. Er tanzte geru
Henriette. Ach der liebe Menſch! 5

Johann. Er war ſpendabel.
Henriette. O, er iſt gewiß gut. lt

Johann. Er nachte Verſe. J

Henriette. So recht trauriget



Scheinverdien ſi. 5
Johann. Potz! die Mama hat allemal ge—

weint, wenn ſie vorgeleſen wurden.

Henriette. Ach, wenn er nur ſchon da
ware!

Johann. Mit Einem Worte, es war ein
guter Menſch, der alteſte Herr Seefeld.

Henriette. Um Mittag kommt er?

Johann. Ja.
Henriette. Ach, wie freue ich mich!

Johann. So!? ich nicht.
Henriette. Was?
Johann. Mein Seele nicht. Denn ſehe

Sie nur einmal die Verſchlage an, die da gekom—

men ſind.

Henriette. Nun? darum?
Johann. Darunm iſt er nichts mehr nutz.
Fur uns heißt das.

Henriette. Das begreife ich nicht.
Johan n. Ja, man muß auch politiſch ſeyn,

man muß die Welt kennen. Jetzt uberlege Sie
nur die Sache. Aus Jtalien komint er!

Henriette. Nun ja!
Johann. Mitt all den Kaſten da!
Henriette. Nun ja denn.
Johann. Sind Sachen von Werth darin,

ſo hat er ſparen gelernt und hat er ſparen ge—
lernt was nutzt er dann uns? Sind Sachen
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ohne Werth darin, ſo hat er alles verthan und
hat er alles verthan ſo frage ich wieder was
nutzt eruns? Nichts! Mit Einem Worte: ſeit
die Kaſten ins Haus gekommen ſind, ſage ich,
er taugt nichts.

Henriette. Ach mit Seinen Kaſten
Jſt er denn blond?

Johann. Ja.
Henriette. Scharmant!
Johann. Hm! iſt auch ſchon eine

Weile her, daß er blond iſt.

Henriette. Vielleicht ſind Lieder, Schrif—
ten und Verſe in all den Kaſten. Wo Verſe ſind,
iſt ein gutes Herz, und wo das iſt

Johann. Falſch, falſch! Wo ſolche Kaſten
voll Verſe ſind iſt ein leerer Beutel eine un—
eingeheitzte Stube im Winter, und klar Waſſer im

Sommer. Mit Einem Worte die Kaſten
haben mich zur Deſperation gebracht. Der Dienſt
hier im Hauſe wird ohnehin taglich ſchlechter.

Henriette. Das iſt nun wohl wahr.
Johann. Ein knickeriger Herr
Henriette. Ja wohl!
Johann. Eine verdrießliche Frau gut

Eſſen und Trinken, aber ſonſt nichts, als der
klavperharte Lohn. Ein Herr Sohn ſchickt zwey,
deutige Kiſten aus Jtalien; der Andere hat ſchöne
Fracks und leere Taſchen; die Tochter eine Lieb—
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ſchaft mit der Armuth. Kein Briefchen, kein
Aufpaſſen tragt etwas ein.

Henriette. Das iſt wahr, aber ſie ſind
doch ſo ſchon unglucklich, die beiden Verliebten.

Johann. Das iſt was Schones!
Henriette. Sie ſind ſo allerliebſt traurig.

Das geht einem zu Herzen.

Johann. Ja wenn's ein vornehmer Trau—
riger ware, ſapperment! Jch war mit einem
jungen Grafen auf der Univerſitat, der mußte denn
auch uber em Paar blaue Augen heimlich weinen,
da habe ich mir die Augen manchmal mit gerieben

Sapperment! der hat nur fur jede Thrane
ſeinen Thaler vor die Fuße geworfen Ja dann
geht es an! Aber der Liebhaber? ein trauriger
Kanzelliſt Was kommt da heraus?

Henriette. Nun freylich. Aber das Ge—
heimniß! Nehme Er einmal an, Herr Johann,
das Geheimniß zu haben; ſo was iſt doch herrlich.

Johann. Hm! Sie iſt ein hubſch
Madchen. Aber zur Frau mocht' ich Sie ſchon
nicht, denn Sie nimmt Geheimniſſe und Thranen

fur Einnahme.

Henriette. Verrathe Er nur die guten
Leute nicht.

Johann. Den Kanzelliſten und die Mam?
ell? Verrathen? Hm! Es giebt mir auch



8 Scheinverdien ſt.
niemand was, wenn ich ſie verrathe. So mogen
ſie zuſammen in der Heimlichkeit fort heulen.

Zweyter Auftritt.

Vorige. Herr Seefeld nuit einem Frachltbriefe
in der Hand.

Seefeld. Sind die Verſchlage da hinein
gebracht?

Johann. Zu dienen.
Seefeld geht hinein.

Johann. Der alteſte Herr Sohn aus
Jtalien taugt gar nichts.

Henriette. Aber
Johann. Da iſt ein Frachtbrief mitgekom—

men das iſt Ordnung. O weh! Jch ſehe ihn
ſchon im Geiſte. Der hat ſtarke Ecken auf der
Stirne, zwey Guckglaſer, laßt gern Rocke wenden,
und ungern Geld wechſeln o wehl Da will ich
mir doch den Ludwig loben, ſo mager es auch nach
gerade bey ihm ausſieht. Jolgt Herrn Seefeld.
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Dritter Auftritt.

Henriette. Sophie.
Sophie. Liebe Henriette er kommt

er iſt auf der Treppe er muß den Papa ſprechen,
er iſt hierher gewieſen. Nur einen Augenblick will

ich mit ihm reden. Gieb Acht und wenn
Mama kommt'““— ſo

Henriette. Verlaſſen Sie Sich auf mich,
Manmſell. Geht, indem tritt ein

Vierter Auftritt.

Kanzelliſt Schmidt. Sophie. Hernach
Henriette.

Schm idt. Jhr Herr Vater
Sophie. Er iſt hier neben an.

Schmidt! Sodphie laſſen Sie mich mit
Liebe und Ehrfurcht Jhre Hand küſſen. Nun
werde ich Sie wohl heute nicht mehr ſehen!

O Sophie!
Sophie. Lieber Schmidt, ſeit geſtern ſind

wir viel unglucklicher!
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Sch midt. Mein Gott!
Sophie. Die Mama ſtpricht ſo vertſteckt,

und thut ſo geheim, daß ich furchte

Schmidt. Eine Heirath
Sophie. Es ſcheint ſo.
Schm idt. O mein Gott! Beſhy aller Anu—

ſtrengung, Laſt, Sorge und Muhe erhielt mich
die Hoffnung aufrecht. Was kann ich ſagen? Faſt
jedermann kann Sie glucklicher machen als ich

aber niemand kann Sie mehr lieben. O, das
Schickſal iſt ſo ungerecht!

Henriette. Die Mama kommt.

Schm idt verlegen. So muß ich

Sophie. Bleiben Sie! erwarten Sie mei
nen Vater.

Schmidt. Aber
Sophie. Wir lieben uns Jſt das ein

Vergehen?.

Schmidt. Aber das Geheimniß

Sophie. Ach!
Schmidt. Und Jhre traurige Vermuthung!

Sophie! Liebe und Armuth ſcheinen jederm ein

Vergehen.
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Füünfter Auftritt.

Vorige. Madam Seefeld.
Madam Seefeld. Was machſt du hier?
Sophie. Jch ich kam, um
Madam Seefeld. Nun?
Sophie. Jeh kam ohne alle Urſache, Mama!

Madam Seefeld zu Henrietten. Und Sie?
Sie ſteht auch da wie ohne Urſache.

Henriette. Jch habe die Verſchlage herein
bringen ſehen, Madam!

Madam Seefeld. Guten Morgen, Herr

Kanzelliſt!
Schmidt. Jch meochte Jhre Fragen nicht

ſtoren.

Madam Seefeld. Haben Sie meinen
Mann ſchon geſprochen?

Schmidt. Jch erwarte ihn.
Madam Geefeld uu Senrietten. Rufe Sie

ihn doch.

Henriette gebt ab.
Madam Seefeld. Da haben Sie ja

wieder einen Stoß Arbeit.
Schmidt. Wirklich mußte ich die Nacht

dazu verwenden.
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Madam Seefeld. Die Nacht? Ja, das

iſt ſchon ubel. Aber das grelft doch den Kopf nicht
an, es iſt nur abgeſchrieben.

Schmidt. Freylich wohl.
Madam Seefeld. Aber wer es concipiren

muß, dem koſtet es Kopfbrechen. Ja mein Mann,

hat einen fahigen Kopf!
Schmidt. Und ein vortreffliches Herz.

Madam Seefeld. Edv jal er iſt ſo ubel
nicht. Da klagen die jungen Leute uber das
Abſchreiben; aber an die, die es verfertigen muſſen,

denken ſie nicht.

Schmidt. Ach Madam ich klage uber
nichts, als daß ich nur abſchreiben kann.

Madam Seefeld. Wie ſo?
Schmidt. Wenn ich ſo etwas ſelbſt ſchaffen

konnte!

Madam Seefeld. JZa freylich!
Schmidt. Dann durfte ich im Gebiete der

Moglichkeit umherſehen dann durfte ich manche
Hoffnung haben. Aber ſo weiß ich jetzt in der
Bluthe von Jahren und Erwartungen „weiter
„kann ich nicht, als ich bin“ O das iſt hart!

Madam Seefeld. Sie ſprechen ganz
hubſch.

Schmidt. Die Wahrheit des Gefuhls giebt
manchmal den Worten Kraft.
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Madam Seefeld. Warum kommen Sie

nicht weiter?
Schmidt. Jch habe nicht ſtudirt.
Madam Seefeld. Kein Genie?
Schmidt. Man ſagte ich hatte Aber

meine Mutter war damals, als ich auſ die Univer—
ſitat hatte gehen ſollen, ſehr kranklich; alles was
ich aufbringen konnte, gehorte ihr.

Sophie. War das nicht ſchon, Mama?

Madam Seefeld. Ja, allerdings!
Aber das hatte Sie nicht abhalten ſollen: denn eine
Frau von ſo einem Stande, was braucht die?

Schmidet. Eine kranke Mutter bedarf alles,
was der Sohn hat und iſt.

Madam Seefeld. Nicht wahr, Jhr ver:—
ſtorbener Vater war Bauverwalter?

Schmidt. BVauverwalter.
Madam. Seefeld. Ja, ich erinnere mich

Haben Sie meinen Chriſtian gekannt?

Schmidt. Ja, Madam.
Madam Seefeld. Er kommt heut aus

Jtalien wieder.
Sichm idt. Jch wunſche Jhnen Gluck. Er

muß ein hoffnungsvoller Mann geworden ſeyn.

Madam Seefeld. Nun hoffnungsevoll
war er, als er ging. Jetzt kommt er wieder, und
hat die Hoffnungen erfullt, Herr Schmidt.
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Schm idt. Jch zweifle keinesweges.

Madam Seefeld. Es ließe Jhnen auch
nicht gut, junger Mann So einen Kopf, wie
meinen Chriſtian, per „hoffnungsvoll“ zu taxiren.

Schmuidt. O Madam, ich war nicht im
Stande

Madam Seefeld tlachelnd Ja, das muochte
woht der Fall ſeyn. So einen Kopf zu uberſehen,
iſt nicht jedermanns Sache. Erhist Gerade darum
ging er vor drey Jahren wieder hier weg, weil
unſere lieben Stadtkinder ihn in die ordinare
Rahme ſpannen wollten, die fur ihre Begriffe das
allerhochſte ſeyn mag.

Schmidt. Jeh bin weit entfernt
Madam Seefeld nit Zener. Mein Chriſ:

tian iſt denkender Kopf und Kunſtler. Mit Kunſt-?
geiſt beſeelt, faßt er jeden Gegenſtand auf, der ihm
vorkommit.

Schmidt. So iſt er nicht glucklich.
Madam Seefeld. Warum nicht glucklich?
Schmidt. Weil ich denke, daß die wenigſten

Leute in der Welt fur dieß Verdienſt Sinn haben.

Madam Seefeld. O, ar wird leben
konnen, mein Chriſtian, wenn auch keine hieſige
Kaſſe ſein Verdienſt lohnt

Schm idt. Das glaube ich gern
Madam Seefeld bejtia. Oder lohnen

kann! Er wird weder ſein Talent aufdringen,
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noch auch den Tagewerkern ihren ſauern Biſſen aus
dem Munde haſchen, die ihn angrinzen ohne ihn
zu faſſen, meinen Chriſtian.

Se'cchster Auftritt.

Vorige. Herr Seefeld.
Seefeld. Ah, Herr Schmidt!
Schm idt überreicht die Arbeit.

Seefeld. Schon ganz fertig? Jch
danke Jhnen. Sie liefern doch immer vor dem
Termine ab.?n

Schmidt. Jhre Zufriedenheit
Seefeld ſchlagt ibn auf die Schulter. Die haben

GSie. .1.2
Schmiht. Auhrt mich und erfreut mich.
Seefeld. Sie haben Talent. Wenn ich

Sie nur weiter bringen konnte, als zum Vuchſtaben

nachmahlen. Aber aber Sie haben nicht
ſtudirt, und das Vorurtheil

Gchmidt. Wenn ſo ein Mann glaubt, daß
das Voturtheil mir  zur viel thut, ſo bin ich und

fuhle mich ſchon ſehr erhoben.
Seefeld.':Jeh kann Jhnen nicht ſagen, wie

leid es mir.thut, daß  Zhre Mutter den Prozeß um
den Garten verloren. hat.
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Schmidt. Der kleine Winkel Land war

freylich unſere einzige Freude auf der Welt.

Seefeld. Und daß gerade mein Sohn
Referent in der Sache ſeyn mußte!

Madam Seefeld.  Der obdrr ein anderer.
Seefeld. Wollen Sie nicht appelliren?
Schmidt. Nein. Der beſte Prozeß iſt ein

Loos in der Lotterie. nuul2D59

Seefe.ld. Jhr Fleiß erwerbe Jhnen dann
auf einer andern Seite Hoffnung und Freude.

Schmidt verbeugt ſich und gebt ab.
Il

Siebenter Auftritt.

Vorige ohne Schmidt.
Seefeld. Ein braver Manni
Madam Seefeld. Er duükt ſich etwas.
Seefeld. Das darf der, der brav iſt.

Madam Seefeld. Jſſt das ein Weſen um
einen braven Kopiſten!

Seefeld. Jſt das ein Aufheben um
um

Madam Seefeld. Um?
See feldn Nas, was: wir Geduld! ith

verſchieße kein Pulver ohne Norh.

 o
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Madam Seefeld. Palver? verſchießen?

ey ey! Willſt du Batterien anlegen?

Seefeid. Jch will dir nicht ſagen,
was ich will.

Madam Seefeld. Etwa weil
Seefeld. Der keinen Willen mehr hat,

der ihn geſagt hat.

Madam Seefeld. Der muß ſehr furcht-
ſam ſeyn, der

Seefeld.  Wie viel Uhr iſt es?
Madam Seefeld. Und es zeigt eine Art

Mißtrauen an
Seefeld. Du wirſt doch eine Art guter Ta—

fel heute geben, da der Chriſtian kommt?

Madam Seefeld. Du verweiſeſt mich in
die Kuche?

Seefeld. Jn das Reich, wo ich dir gehor—
chen muß.

Madam Seefeld. O wenn meine Jdeen
immer befolgt waren!

Seefeld. Was fur Wein willſt du auf dem

Tiſche haben?

Madam Seefeld. Wermuthwein, daß
ich deinem Herzen Beſcheid thun kaan. Komm
Sophie! geht.

Seefeld. Bleib, Sophie!
Sophie geht, da ihre Mutter ruft, ſteht wieder, da

ihr Vater ruft.

Scheinverdienſt. 2
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Madam Seefeld dicht vor ihrem Manne. Wem

ſoll ſie jetzt gehorchen Geſpaunt. Jch frage.

Seeſfeſld nert ſie an, beſinnt ſich etwas. Dir, denn

du hatt ſie zuerſt gerufen.

Madam Seefeld. Geh Sopbie!
Sophie geut ab.
Madam Seefeld. Seſhy ſo gut und ſag

mir, was haſt du?

Seefeld. Mancherley.
Madam Seefeld. So rede!
Seefeld. Es iſt noch nicht Zeit.
Madam Seefeld. Wann iſt es Zeit?

Seefeld. Wenn alle Jdeen ihre Reife
haben.

Madam Seefeld. Alle Jdeen? Man
ſollte glauben

Seefeld. Jdeen habe ich.
Madam Seefeld. Wen betrreffen ſie?

Seefeld. Die nicht, die mich nichts an—
gehen.

Madam Seefeld. So betreffen ſie mich?
Seeſfeld geht auf und ab.
Madam Seefeld. So bitte ich dich, rede!

Seefeld. Man muß ſich ſehr huten, eine
Uebereilung zu begehen.

Madam Seefeld. Jſſt das alles?
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Seefeld. Beſonders in meinen Jahren, wo

man nicht mehr Zeit und Kraft hat, eine Ueberei—
lung gut zu machen. Eebt.

Madam Seefeld. Deas iſt alles?
Seefeld. Alles. Und wenn ich es ſo

ausfuhre, ſo iſt es viel. Geht in die Mitte ab.

Madam Seefeld. Was will der Mann?

Achter Auftritt.

Madam Seefeld. Heinrich kommt von der
Seite.

Heinrich. Mama, ich kann's nicht mehr

aushalten.

Madam Seefeld. Was?
Heinrich. Das ewige Sitzen und Lernen

und Kopfbrechen. Den ganzen Moorgen ſitze ich
uber dem Griechiſchen Buche, daß mir von den

Huhnerpfoten, die ſo auf dem Papiere da ſtehen,
die Augen ubergehen, und der Kopf ſchwindelt;
und doch kann ich Jhnen auf meine Ehre betheuern,
ich weiß nichts von allem, worauf ich geſehen habe.

Madam Sceefeld. Elender Menſch!
Heinrich. Elend? Elend bin ich wahrhaf—

tig nicht.'n. Jch ſage die Wahrheit. Wenn ich
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Jhnen und dem Papa das Geid aus dem Sacke
ſtahle, ſo wäre ich elend. Jch bin wahrhaftig ein
guter Kerl, aber ſtudteren muß ich nicht.

Madam Seefeld. Dau mußt ſtudieren, du
ſoliſt ſtudteren, dafur biſt du da.

Heinrich. Lernen, ja, dafur bin ich da.
Was Sie wollen. Aber ſtudieren nicht. Das
wilm mir gar nicht ausſehen, als ob ich dafur da
ware.

Madam Seefeld. Allte meine Kinder ha—
ben Genie, und du haſt Genie, und willſt es ver—
bergen; aber du ſolln Genie haben, ſage ich dir,
oder ich wili deine Talente gewaltſam entwickeln.

Heinr ich. „Luſt und Liebe zum Dinge macht
alle Muhe und Arbheit geringe,“ ſagt das Sprich—
wort. Jth habe aver weder Luſt noch Liebe zu dem
Dinge was kann nun da heraus kommen?

Madam Seefeld. Und woju hatteſt du
denn Luſt und Liebe?

Heinrich. Ja was rathen Sie mir?
Madam Seefeld in höchſten Zorn. Schnei—

der zu werden. Geht.

Hennr ich, da ſie an der Thure iſt. Mama!

Madam Seefeld kehrt um.
Heinrich. Scohvneider will ich nicht werden.

Madam Seefeld. Du bringſt mith unter
die Erde.

Heinrich. Sie machen mich unglucklich.
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Madam Seefeld. Ungerathner Burſche,

der meine Liebe und Sorge nicht einſieht, der nicht

hoher will
Heinrich. Wenn ich zu hoch gehe und kann

mich nicht halten, ſo falle ich herunter.

Madam Seefeld. Deine Bruder, die
ſind

Heinrich. Ja ja, eben meine Bruder.

Madam Seefeld. Nun?
Heinrich, Die verleiden mir das Stu—

dieren.

Madam Seefeld. Was iſt das?
Heinrich. Der Chriſtian reiſet in der Welt

herum und iſt nichts. Dei Ludwig hat einen Raths-—

titel und keine Beſoldung

Madam Seefeld. Weill die Reihe noch
nicht an ihm iſt.

Heinrich. Wenn ſie einmal an ihm iſt, iſt
er ein alter Mann.

Madam Seefeld. Wer hat dir das ge—
ſagt?

Heinrich. Ey, ich ſelbſt.
Madam Seefeld. Ein, fur allemal, ich

leide keine Herabſetzung meiner Familte. Du haſt
einen fahigen Kopf, den ſollſt du brauchen und
ſtudieren.

Heinrich. Mama, ich bitte Sie



22 Scheinverdien ſt.
Madam Seefeld. Feort an deine Arbeit!

Sey fleißig, und komm' mir nie wieder mit der—
gleichen Propoſittonen. Jch will mit deinen Leh—

rern ſpiechen. Jch will dich examiniren laſſen;
du ſollſt mehr Stunden haben.

Heinrich. Jch habe ja nur zwey Stunden
frey.

Madam Seefeld. Du ſollſt keine frey
haben.

Heinrich. Sie ſind ja bis acht Uhr Abends
alle beſetzt.

Madam Seefeld. Sie ſollen bis zehn Uhr
beſetzt werden.

J

Heinrich. Mama, das thut wahrhaftig
kein gut, ich ſage es Jhnen. Geht ab.

Madam Seefeld. Das wollen wir ſehen.
Hat man nicht Muhe und Sorge mit den

Kindern!
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Neunter Auftritt.

Madam Seefeld. Ludwig.
Ludweig kußt ihr die pand. Guten Morgen,

Mama!
Madam Seefſfeld. Den habe ich nicht.

Der Heinrich ach der Jun«ge macht mir das
Leben ſauer. Er will nicht ſtudieren, er will was
anders werden.

Ludwig. Je nun
Madam Seefeld. Nein, Sohn, nimm

das nicht ſo leicht; ich beſtehe darauf, er ſoll und
muß ſtudieren.

Ludwig. Nun ja, ſo muß er es anch.
Hier habe ich einige Rechnungen, die nicht langer
warten können. Wollen Sie die Gute haben, in
einer gelegenen Stunde ſie dem Papa zu geben?

Madam Seefeld durchſieht ſie. Hundert
zwanzig Thaler? Hm! das iſt doch viel. Du haſt
doch alles frey, alles. Duazu monatlich drey Louis—

d'or von uns.
Ludweig. Freylich wohl! Aber nehmen Sie

nur, daſt ich doch manches thun muß, was mein
Stand erfordert. Daß ich immer noch ohne Be—

ſoldung diene, davon nimmt die Welt, mir der ich
leben muß, keine Notiz. Lebe ich anders, ziehe
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ich mich zuruck; ſo werde ich nicht bemerkt, und
endlich vergeſſen.

Madam Seefeld. Jch will ſehen, daß
ich deinen Vater diſponire aber nimm dich doch
in Acht mit demen Ausgaben.

Ludwig. Jch thue wahrlich nichts, was
nicht unmittelbar der Wohlſtand erfordert.

Madam Seefeld. Nun du wieſt doch
auch endlich einmal in Beſoldung rucken!

Ludwig. Jch hoffe es, Zeit ware es. Adien,
Mama!

Madam Seefeld. Wo gehſt du
Ludwig. Jn die Seſſion.
Madam Seefeld. Adieu, mein Sohn!

Nun erwirb dir nur Ehre, darum bitte-ich dich.

Ludwig. Sorgen Sie nicht. Geht.
Madam Seefeld. Ludwig ich habe

die beſien Hoffnungen fur dich bey der reichen Hol—
landerin.

Ludwig. Haben Sie? Es iſt ein herrliches
Madchen. O, wenn das gluckt, ſo mag die Be—
ſoldung ausbleiben. Geht ab.

Madam Seefeld. Hundert zwanzig Tha—
ler! Es iſt vret Geld Jch muß alles aufoteten,
dieſe vortheilhafte Heirath fur ihn zu ſchließen.
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Zehnter Auftritt.

Herr Seefeld. Madam Seefeld.
Seefeld ninmmt die Akten, welche der Zanzelliſt vor

her brachte. Jch habe vergeſſen, die Papiere mit—

Jzunehmen.

Madam Seefeld. Die hatte ja der Bet
diente holen konnen.

Seefeld. Den Bedienten will ich nicht viel
mehr brauchen. Geht.

Madam Seefeld. Du biſt heute ſehr
fonderbar.

Seefeld. Hm!
Madam Seefeld. Jch habe dir etwas

zu ſagen.
Seefeld. So bleibe ich da.

Madam Seefeld. Du mußt ſo gut ſeyn,
fur den Ludwig etwas zu thun.

.Seefeld. Herzlich gern, alles was ich
kann.

Madam Seeffeld giebt ihm die Rechnungen. Er

hat ſich aenothiget geſehen unn das iſt denn
auch wohl zu begreifen Wohlſtands halber
einige Ausgaben zu machen.
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Seefeld. Nun, und ich?
Madam Seefeld. Du wirſt ſo gut ſeyn
Seefeld. Zu zahlen?
Madam Seefeld. Es muß ja nicht auf

einmal ſeyn.

Seefeld. Es muß auf einmal ſeyn.
Madam Seefeld. Willſt du dann wohl

die Liebe haben, und es ubernehmen?

Seefeld geht auf und ab, und lieſt in den Rechnun
gen.

Madam Seefeld. Nun, was ſaagſt du?
Seefeld. Jch nehme es in Ueberlegung.
Madam Seefeld. Es iſt freylich etwas

viel.
Seefeld. Wirklich? doch etwas viel?

Madam Seefeld. Aber er iſt doch nun
einmal in dem Stande

Seefeld. Das iſt er.
Madam Seefeld. Und noch ohne Beſol-—

dung.

Seefeld. Ohne Beſoldung, ja.
Madam Seefeld. Du thuſt jaber auch

nichts.

Seefeld beftig. Arbeite mit Tagesanbruch,
bin an den Tiſch geſchmiedet, daß oft mein Biut
ſtockt, und ich weder ſehe noch hore arbeite
ſo, daß ich kaum mehr weiß, wie draußen Feld
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und Gras ausſehen und thue doch nichts?
Kalt. Was ſoll ich mehr thun? Sprich!

Madam Seefeld. Du verſtehſt mich
nicht.

Seefeld. Wahrhaſtig nicht.

Madam Seefeld. Es hat dir ja nur
einen Gang zum Praſidenten gekoſtet, daß Lud—
wig den Rathstitel erhalten hat, ſo denke ich

Seefeld. Verflucht ſey der Gaug!

Madam Seefeld. Mein Gott!
Seefeld. Pauſe, darin er ſich faßft. Weiter!

Madam Seefeld. So meine ich, wenu
du jetzt ofter zum Praſidenten aingeſt, und lageſt

ihm an wegen der Beſoldung fur Ludwig.

Seefeld kalt. Nein!
Madam Seefeld. Wie!? willſt du deines

Sohnus Gluck nicht machen?

Seefeld gebt einigemal auf und ab, dann ſaat er ibr

mit Nachdruck und Empfindung: Es iſt ſehr, oft leichter

Zzu fragen, als zu antworten. Gebt ab.

Madam Seefeld. Was will der Mann?
Was hat er vor?
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Eilfter Auftritt.
Madam Seefeld. Sophie.

Sophie. Wollen Sie ſo gut ſeyn, Mama,
und den Nachtiſch fur dieſen Nachmittag anſehen,
ob er Jhnen ſo recht iſt?

Madam Seefeld. Er wird ſchon recht
ſeyn.

Sophie geht.

Madam Seefeld. Sohphie!
Sophie. Mama!

Madam Seefeld. Zieh' dich heut beſſer
an.

Sophie. Warum, liebe Mama?

Madam Seefeld. Was ſoll die Frage?

Sophie. Finden Sie ſie nicht naturlich?

Madam Seefeld. Nein!
Sophie. Jch will mich anziehen.

Madam Seeſfeld. Und ſpiele die neuen
Sonaten von Pleyel durch, daß ſie dir fur den
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Nachmittag gelaufig ſind. Leg' deine Zeichnungen u.
ict

AI

Jzurecht, und probiere die Arie: „Jhr Roſenſtun—
f

 auden“. Geht ab.

Sop hie ſieht ihr nach, weint und ſagt mit tlefem
Schmerz: Jhr Roſenſtunden ihr ſeyd verſchwun—
den! Dann folgt ſie ihr ſchnell.



4

Zweyter Aufzug.
Das vorige Zimmer.

Erſter Auftritt.
Johann. Henriette.

Henriette. Nun, ich folge Jhm durch das
ganze Haus nach; wo ſoll ich denn hin?

Johann. Heierher, mein Kind! Hier ſind
wir allein.

Henriette. Wozu denn?
Johann. Hat Sie nichts geſehen? gar

nichts? im Hauſe meine ich.

Henriette. Jm Hauſe? Daß der alte:
ſte Sohn angekommen iſt daß die ganze Familie

im Jubel iſt, daß
Johann. Die ganze Familie? Ja bis

auf den Papa. Der Papa laßt curioſe Blicke
herum gehen. Kurz um, mir iſt nicht wohl bey
der Sache, und ich nehme meinen Abſchied.
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Henriette. Seinen Abſchied? Weswegen

denn?

Johann. Jrh bin ſchon deswegen geſcheid,
daß ich ihn nehme, weil ganz und aar kein Grund
vorhanden iſt, warum ich ihn nicht nehmen ſellte.

Als ich hier ins Haus kam, dachte ich, der alte
Herr wurde mir einmal ſo einen Kanzleydieners:
Platz ſchaffen; aber der denktt nicht an mich.
Hier iſt nichts zu gewinnen, als daſi man den
lieben Athem im Gange erhalt; alſo fort. Und
das habe ich Jhr. auch rathen wollen. Was Sie
hier gewinnen kann, iſt hochliens ein gefarb—
ter, alter, dunner, ſeidner Rock das Final
wird eine arme alte Jungfer.

Henriette. Wenn mich die Manſſell nicht
dauerte; aber die iſt ſo unglucklich.

Johann. Soo lange ſie unglucklich iſt, kann
ſie Jhr nichts geben; und wenn ſie einmal gluck—
lich iſt, ſo braucht ſie Jhre Thranen nicht mehr.
Dann giebt's zum Recompens eine alte mouſſelit

nene Fahne, ein: „ich bedanke mich und
die Sache iſt abgethan. Folge Sie mir, ziehe
Sie ab!
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Zweyter Auftritt.
J

Vorige. Ludwig.

Laudwig. Meine Mutter verlangt Sie,
Henriette.

Henriette ab.
Johann. Da ein Brief von der Herzt

allerliebſten.

Ludwig öffnet. Drey Bogen? Das leſe ein
anderer. dieſt: „Ungluck die Pflichten gegen
dein Kind.!

Johann. Der kleine Herr Seefeld gleicht
Jhnen auf ein Haar.

Ludwig. Sie hat von meiner Heirath ge—
hort. Wer kann ihr das geſagt haben?

Johann. Ja wenn wir nicht immer mit
reichen Partien prahiten.

Ludwig. Der Vater will klagen. Ver—
dammt! Lieſt: „Dein Wort, deine theuern Schwure
halten, der Meinige zu werden““ Er iſt in Gedanken.

Johann. Ja, wenn Sie die Mullerstoch—
ter heirathen, ſo wird freylich aus der reichen Hol—

landerin nichts.
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Ludwig. Jch muß zuvorkommen, ich muß

meiner Mutter die Geſchichte erzahlen. Wir muſt u
ſen ſie abkaufen.

Johann. ZJa wenn der alte Kerl nicht auch
ußſeinen Burgerhochmuth hatte.
unns

Ludwig. Es muß gehen. 4 enl
va

n

Johann. Und wie wird es mit mir? u

Ludwig. Mit dir? fJohann. Habe ich nicht mit aller menſch-
n in un

moglichen Pfiffigkeit ſtudiert, Geld in Jhre leere
Kaſſe zu bringen? Habe ich nicht endlich den welt—
geſcheiden Gedanken gehabt, mit dem alten Seel— r
maun zu negpotiiren, daß er hundert Thaler fur
eine vortheithafte Relation an Die ſpendiren mochte?

Nun, die Relation iſt gemacht, die alte Hexe, die n

J

JFrau Schmidt, hat das Paradiesgartlein richtig
Drverloren. Der alte Seelmann hat Jhnen die hun—
e

dert Thaler bezahlt; aber die funf und zwanzig
Thaler, die ich davon haben ſollte, wo bleiben die?
Wo bleiben meine dreyßig Thaler Auslagen? Der
verſprochene Dienſt, wo bleibt der?

Ludwig. Mach mir den Kopf nicht warm—.
Johann. Und dann ſehe ich wohl, daß die

Mullerstochter mich auch nicht nehmen wird.

Ludwig. Mach, daß du ihr beſſer gefallſt,
als ich; das iſt Deine Sache. Geot ab.

ten? auesſpotten und nicht bezahlen? Denkt LJuu iei
vnn l

Scheinverdienſt. 3 Id
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doch! Endlich auch wohl gar niemals bejahlen.
Daraus wird nichts, Herr Rath ohne Rath,
wir ſind kluger.

Dritter Auftritt.
Johann. Herr Seefeld. Madam See—
feld. Chriſtian. Sophie und Heinrich.

Seefeld. So laß uns denn deine Herrlich—
keiten ſehen, mein Sohn!

Chriſtian. Jn der That Herrlichkeiten.
Jch denke wohl, Sie werden Sie dafur gelten
laſſen.

Seefeld. Johann, hilf die Verſchlage auft
machen.

Chriſtian. Geh Er mit mir! Geht mit Jo
hann in datr Seitenzimmer.

Seefeld wiu dem Chriſttan folgen.

Madam Secefeld uu ihrem Manne, indom ſie
mit Warme ſeine Hand faßt. Was ſagſt du?

Seefeld. Wovon
Madam Seefeld. Von Chriſtian.
Seefeld. Noch nichts.
Madam Seefeld. Kennſt du einen inter

eſſanteren jungen Mann?
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Seefeld. Jntereſſant? Nun ja, das iſt etJ gr

Etwas. L

unMadam Seefeld. Etwas? Da—s iſt Alles. in

un ii

Was heifen alle Kenntniſſe obne Grazie? Was ptn
nutzt das trockne Wiſſen, ohne die Gabe, ſich mit—

an  13jzutheilen, ſich verſtandlich zu machen, andern die —eru

Seefeld. Das iſt ſehr wahr geſprochen.

Madam Seefeld. Zzuhlſt du das! O
ich bin die glucklichſte Mutter! Mache meine
Freude volllommen umarme mich und ſag nun

auch, ich bin ein glucklicher Vater.
Seefeld. Jch ſehe dich gern froh, und habe

viel gethan und viel unterlaſſen, um dich zufrieden

zu erhalten, wenn nur nicht zu viel.
Madam Seefeld nit Erſtaunen. Unerklarbar!

Seefeld Und doch ſo leicht zu faſſen.
n

Madam Seefeld. Dau biſt ſonderbar ſeit TT
einiger Zeit, und ich muß dich wohl deinen eiunen ann

muſoWeg gehen laſſen. Es geht ja faſt alles jetzt ſeinen JT

uneigenen Weg bey uns. Manniſell Sophie ſpricht
kein Wort.

Sop hie aus tiefen Gedanken erwachend. Was be

fehlen Sie?
Madam Seefeld. Ja ja. Jch werde dir

befehlen; denn du haſt ſeit kurzem eine Miene an—
genommen, die mir mißfallt. Zu ibren Manne. Jch

habe eine Pariie fur ſie.
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Seefeld. So?
Sophie. Ach Mama

Madam Seefeld. Nun?
Sophie. Eine Partie ſur mich?

Madam Seefeld. Warum? Jſt dir es
nicht recht?

Sophie. Jch hore ja in dem Augenblicke
das erſte Wort davon.

Madam Otefeld un Seiſeld. Sie iſt ſehr
vortheilhaft.

Seefeld. Das ware erwunſcht fur das gute
Madchen.

Sophie ergrefit ihres Vatert Hand. Bin ich das?

O wenn ich ein gutes Madchen bin, ſo laſſen Sie
mich nicht aufopfern.

Madam Seeſeld. Aufopfern? und auf—
opfern laſſen? Wer bin ich, daß du bey demem
Vater Schutz und Rettung ſuchſt?

Sophie. Sie ſagen, die Partie iſt vortheili
haft. Jhre Gedanken ſcheinen ganz auf dem Worte
zu ruhen. Sie nennen den Mann nicht

Madam Seefeld. Weeil es noch nicht no
thig iſt.

Sophie. VBin ich denn ſo laſtig, daß ich
weg gegeben werden muß; hin an den Erſten den
Belſien, der ein vortheilhaftes Gebot thun will?

Madam Seefeld. Sodphie!
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nuu.Sophie. So auf einmal an einen Fremden, e—
aus meiner Aeltern Hauſe weg vergeben werden L

muß? nKind! J
Madam Seefeld. Du maachſt eine poetit

ſche Umſchreibung von dem Worte „Heirath,“ mein

Sophie. Das weiß ich nicht, aber ich weiß,
ridaß ich fur Wehmuth vergehen mochte, und da

Jhnen dieſe Stimmung zuwider iſt, ſo bitte ich um R

ſn
oi

n

9 n

die dein Gluck will. M

die Erlaubniß, auf meinem Zimmer ausweinen zu vh—
külf ln

durfen. Will gehen. ahu jfhMadam Seefeld. Das ſollſt du nicht; un

Madam Seefeld. So geh, weine aus, Ah

denn deine Thranen ſind Ungehorſam. Elli
See feld. Erlaube es, ich bitte darum. ui

und ſammle dir Feſtigkeit zum Gehorſam fur die, n

Sophie geht.
14 t

Madam Seefeld. Sophie Jch erwarte uin il
all

ft

Sophie. heißem trocknem Auge. Gebt ab. ſi
ſ

J ſ
es, dich mit trocknem Auge wieder zu ſehen.
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Vierter Auftritt.
Vorige ohne Sophie.

Seefeld. Nicht zu vergeſſen, daß ihre
Stimme bey der Sache die erſte Stimme iſt.

Madam Seefeld. Wie?
Seefeld. Die erſte und die entſcheidendt.

Wer iſt der Mann?
Madam Seefeld. Hofrath Rader.
Seefeld. Er iſt reich.
Madam Seefeld. Sehr reich.
Seefeld. Uebrigens ſehr nahe an Funfzig.
Madam Seefeld. Es iſt eine Verſorgung.
Seefeld. Wenn Sophie ſo verſorgt ſeyn will.

Madam Seefeld mit Nachdruck. Du kennſt
unfre Zeiten. Es iſt eine Verſorgung.

Seefeld. Es iſt ein ganz verlebter Menſch,
der

Madam Seefeld. Es iſt eine Verſorgung,
alſo muß ich darauf beſtehen.

Seefeld. Jch mit dir, nur nicht bis zum
Zwang.

Madam Seefeld. Da findet kein Zwang
Statt, denn ſie liebt nicht.

Seefeid. Das weiß man nicht.
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Madam Seefeld. Und wenn ſie liebt, ſo

darf ſie nicht mehr lieben, eben werl man es
nicht weiß.

Seefeld. Der Schluß ware wohl richtig.

Madam Seefeld. Alſo
Seefeld. Als Schluß, aber ſonſt nicht wohl

ausfuhrbar.
Madam Seefeld. Nicht wohl ausfuhr—

bar nicht
Seefeld. Pſt! nichts ubereilt!
Madam Seeffeld uin Heiurich, der ſich auf eine

Stuhllehne geſtugt hat, und in einem Buche lieſt. Was

haſt du da fur ein Buch?
Heinricch briugt das Buch. Anſons Reiſe um

die Welt.
Madam BGeefeld. Den ganzen Tag thuſt

du, was du nicht thun ſollſt, und lieſt, wo du nicht

leſen ſollſt.
Heinrich. Mama, das iſt das beſte Buch,

was ich kenne. Daran denke ich Tag und Nacht,
und deshalb bringe ich das Griechiſche Weſen nicht

in den Kopf.

Madam Seefeld ninmmt et. Go laß das
Buch weg.

Heinrich. Kriege ich es nicht wieder?

Madam Seefeld. Nein.
Heinrich. So denke ich an das, was ich

geleſen habe.
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Seefeld drobend. Heinrich!
Heinrich. Papa, ich kann's nicht anders.

Wie die Leute auf dem Meere geſchwebt ſind, und
was ſie alles geſehn haben, Lander und Menſchen

und Thiere, und w.e die ausländiſchen Menſchen
alle ſo ehrlich und geradeweg ſind. Wenn ich ſo
recht hinein komme in die Sachen, ſo packe ich das

Buch mit beiden Handen feſt. Und haben Sie ger
leſen? wenn die Sturme und Gewitter angegangen
ſind, mitunter auch Lebensgefahr vom Feind z. dann

ſind ſie zuſammen geſtanden, keiner iſt von dem
andern gewichen, und haben ſich aewehrt wie brave

Kerls. Da, wenn ich das leſe, kann ich nicht
mehr ſitzen, ich muß auf und ab rennen, und pak—

ken was Schweres auf, daß ich nur was anpacken
kann. Jch mochte mit hungern, mit naß werden,
mit hauen und ſchießen Da kommt dann die
Mama und der Herr Maqgiſter Erhardt mit ihren
Buchern, Grammatiken und ihrem tipto, tiptote!
Es geht wahrhaftig nicht mehr.

Madam Seefeld. Nun? wie iſt's denn
mit dem? Da ſoll wohl auch nichts ubereilt werden?

Seefeld. Bey dem am allerwenigſten.
Madam Seefeld. Meine Geduld iſt am

Ende.
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Funfter Auftritt.
Vorige. Chriſtivn mit einem Kopfe in Pavier
gewickelt. Johann tragt mehrere Schubkaſten nach, die

er auf einen Stuhl ſeht, und geht wieder ab.

Chriſtian. Nun freue ich mich im vor—
aus auf die Empfindung, die Sie haben werden.
Er ſtellt einen Tiſch in die Mitte, den Kopf darauf, und fängt
an ihn los zn wickeln.

Heinrich drangt ſich in. Chriſtian, was iſt
das?

Madam Seefeld. Eine Antike.
Heinrich. So?
Chr iſtian hat ihn fren hin geſtellt, tritt jurück.

Nun ſehen Sie!
Seefeld und Madam GSeefeld beſchen ihn.

Heinrich. Das iſt ein garſtiger Kerl.
Seefeld. Es iſt ein Nero.
Chriſt ian mit Feuer. Die Muhe, die Gange,

die Kunſte, die mich es gekoſtet hat, ihn zu erhal—

ten davon haben Sie keine Jdee.
Heinrich. Chriſtian! Chriſtian! Chriſtian!
Madam Seefeld. Was iſt bdenn?

Heinrich. Da komm einmal her.

Chriſtian. Nun?
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Heinrich. Sie haben dich fur einen Narren

gehabt. Sieh, da da oben auf dem Kopfe iſt
er geflickt.

Chriſtian. Das iſt die Urkunde ſeiner Aecht:
heit. Vat!etiſch. Es iſt bekannt, daß gleich nach
Nero's Tode alle Satuen dieſes Kaiſers theils in
die Tyber geworfen, theils zerſchlagen, und in der
Folge verſchuttet wurden. Dieſes iſt einer von
den in dieſem Aufruhr zerſchlagenen Kopfen. Ein
achter Nero.

Madam Seeſeld. Ah, ſo etwas iſt der
Muhe werth.

Heinrich. Hore wer hat denn ſeitdem
die Stucke aufgehoben, von Nero an, bis du ge—
kommen biſt?

Madam Seefeld. Einfaltiger Burſche!
Chriſtian, du ſchenkſt mir herrliche Stunden. Jch
danke dir dafur. Zu ihren Manne. Er war nicht
umſonſt da.

Seeſeld. Gewiß nicht umſonſt.

Chriſtian. Dieſer Nero iſt die Krone mei—
ner Acquiſitionen.

Heinrich. Aber hore du mußt mir's
nicht ubel nehmen. Nero war ein meſchanter Kerl,
was willſt du mit ſeinem Geſicht?

Chriſtian. Jch muß Jhnen beylaufig ſagen,
daß ich dafur achte, man hat dem Nero zu viel
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gethan. Nero war eigentlich ein ungewohnliches
Etwas ſeiner Zeit, ein Genie.

Heinrich. Geh doch weg, er hat die Stadt
verbrannt.

Chriſtian. Um ſie ſchoner aufzubauen.

Madam Seeffeid un Seinrich. Er veranlaßte
alſo ein kleines Uebel, um ein großeres Gutes thun

zu konnen.
Heinrich. Er iſt doch allemal ein Mord

brenner.

Chriſtian. Von den mehrſten alten und
von allen merkwurdigen neuern Bildfaulen habe
ich Abguſſe mitgebracht, die ich nun auch heut
noch aufſtellen will. Laſſen Sie uns nun zu den
Gemmien ubergehen.

 Madam Seefeld. Haſt du keinen Otto
mitgebracht?

Chriſtian. Erlauhen Sie, daß ich alles in
der Ordnung zeige, worin ich

Seefeld. Chriſtian! ich ehre dieſe Sachen
alle ſehr zu ſeiner Zeit

Madam Seecteld lechend. Zu ſeiner Zeit.

Seefeld. Aber ich bin kein Kenner.

Chriſtian. Das weis ich.
Seefeld. Und mir liegen Sachen am Her—

zen, die mir um deinetwegen wichtiger ſind.
Laß uns alſo das alles zu gelegener Zeit ſehen.
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Madam Seefeld. Nein, es iſt doch nicht

maglich, daß man ſo kalt und todt gegen ſchone
Kunſte ſeyn kann.

Scefeld. Nero und Otto ſind todt Chri
ſtian lebt, und ſoll noch lange leben.

Chriſtian. Mama, Sie wiſſen, das kann
man ſich necht geben. Nicht zu jedem ſprechen
dieſe todten Formen, nicht jede Jmagination wird
davon ergriffen und genahrt.

Madam Seefeld. Das merkt man ja
taglich. Aber ich kann euch nicht ſagen, was mit
dem Anblick dieſes Nero alles vor mir ſteht; was
ich in der Geſichtsbildung alles ſuche und finde.
Dieſer kuhnue und doch ſpottende Zug zwiſchen
den Augenbraunen

Seefeld. Du haſt vorhin dem Heinrich
Anſons Reiſen um die Welt genommen, weil
ſie der Griechiſchen Grammatik im Wege ſtehen.
Er bedockt den Kopf mit ſeinem Tuche. Jch verhulle den

Nero, weil er den Aeußerungen meiner Vaterr
ſforge im Wege ſteht die fur dasmal dich auch
nicht angehen. Alſo geh, Helinrich.

Heinrich geht ab.
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Sechster Auftritt.

Vorige ohne Heinrich.

Madam Seefeld. Nun, was ſoll jetzt
werden?

See feld. Jn der That, davon iſt die Rede.
Jch thue dieſe Frage an dich, min Sohn! Was
ſoll jetzt werden?

Chriſtian. Wie ſo?
Seefeld. Mut dir, mit deiner Beſtimmung.

Was wirſt du jetzt in deinem Vaterlande anfangen?

Madam GSeefeld. Diiſe Frage in dieſem
Augenblicke!

Seefeld. Er muß ſie ſo oft gedacht haben,
daß er mir auch beym Eintritte in das Haus ſie

hatte beantworten konnen.

Madam Seefeld. Er hat Kenntniſſe, Er—
fahrung, Welt Alles ſteht ihm offen.

Seefeld. Nun, was wirſt du denn von
dem allen ergreifen, was dir offen ſteht?

Madam Seefeld. Erin Talent der Art
wird man nicht lange mußig am Wege ſtehen laſſen.

Seefeld? Wie willſt du von deinem Talent
Nutzen ziehen?

Chriſtian. Die Wahrheit zu ſagen

—1
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Madam Seeſfeld ſchnell einfalend. Er iſt

fremd durch ſeine Reiſen, und man hat gutes Vort

urtheil ſur Fremde.

Seefeld. Jch frage ja dich nicht. Ant—
worte mir, Chriſtian!

Chriſtran. Lieber Vater, ich habe geſucht,
von meinen Reiſen ſo viele Vortheile als moglich
zu ziehen, Kenntniſſe jeder Art einzuſammeln, den
Zweck hatte ich immer vor Augen.

Madam Seefeld. Und mit dieſem Fleiſi
Seeffeld. Ohne Umſchweif. Mit Einem

Worte, was willſt du werden?
Chriſt ian geht einige Schritte, und reibt unmuthig

tie Stirne. Jn der Villa Medicis, am Lago mag—!
giore, bey den Schatzen des Vatikans, in Virgils
Vaterlande o, da dachte ich wenig an das, was
ich in unſern Sandfeldern zwiſchen den rauchigen
Strohhutten einſt treiben wurde.

Madam Seefeld wuit Warme. Findeſt du das

nicht begreiflich?

Seefeld kait. Nein!
Chriſtian. Das iſt ſchlimm.
Secfeld. Du biſt weder Bildhauer, noch

Mahler.
Chriſtian. Auch häatte ich das nie ſeyn kone

nen. Die Jdeale von Vollkommenheit, die ich
fuhle und faſſe, hatten mich an Ausfuhrung eines

Kunſtwerks verzweifeln laſſen.
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Seefeld. Gut! Du biſt alſo Kunſtliebhaber.

Kannſt du davon leben?

Madam Seefeld. Sollten unſere Galle-
rien nicht alles thun, einen Mann zu beſitzen,
der

Seefeld. Unſere Gallerien ſind beſetzt.

Madam Seefeld. Muß es deun hier
ſeyn?

Seefeld. Auswarts ſind dieſelben Verhalt-
niſſe. Doch ſey es einſt auswarts Wovon
lebt er bis dahin?

Madam Seefeld. Leben! leben! Noch
ſind wir da.

Seefeldu Er hat Geſchwiſter. Kurz
von der Sache zu reden, du mußt aufhoren in den
Kunſten zu ſchwelgen denke an Erwerb!

Chriſtian widrig. Erwerb!

Seefeld. Erwerb ja, mein Sohn. Jch
mußte auch daran denken, ſonſt hatteſt du nicht
reiſen konnen.

Chriſtian. Nun denn wie ſoll ich er—
werben?

Seefeld. FZur deinen Bruder Ludwig iſt
ein Titel geſucht, womit er ohne Sold ſich herum
treibt.

Chriſtian. Da hat man ihm nicht gut ge—
rathen.
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Seefeld zu Madanm Seefeld. Horſt du das?

Zu Chriſneian. Jch war ein Narr, und that, warum
man mich qualte.

Madam Seefeld. Unter dem „man: bin
ich verſtanden.

Seefeld. Du haſt die Rechte ſtudiert.
Vor der Hand, bis du bekannt biſt, und eine Stelle

findeſt, rathe ich dir zu advociren.

Chriſtian. Gott bewahre mich!
Madam Seefeld. Das fehtte noch.
Chriſtian. Zwiſchen Elend, Chikane und

Bosheit meine Krafte abwetzen unter Flach—
kopfen leben und den Schneckengang der Formalitat
nachkriechen? Nein, das thue ich nicht.

Seefeld. Gewiß nicht?
Chriſtian. Gewiß nicht.

Seefeld. Und einen Weg, etwas zu er—
werben, den du gehen mochteſt, kannſt du mir
nicht vorſchlagen?

Chriſtian. Jch weiß nichts.
Seefeld. Gut.
Madam Seefeld. Betdenke doch nur

Seefeld. Jch habe jetzt alles und von
jeder Seite bedacht, wovon du nie etwas bedacht
haſt was ich leider zu ſpat bedacht habe. Er
geht auf und ab. Jch bin heftig, und das darf ich
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jetzt nicht ſeyn. Bey kalterem Blute will ich euch
allen meinen beſtimmten Willen ſagen. Jn—
deß wollte ich, du hatteſt mitten in den Entzuk—
kungen, welche dir die Villa Medicis und der
Lago maggiore darboten, daran gedacht daß
deine Mutter Wittwe werden, und dann die Un—
terſtutzung ihrer Sohne brauchen kann. Geht ab.

Siebenter Auftritt.

Madam Seefeld. Chriſtian.
Chriſtian. Mein Vater iſt verdrießlich ge—

worden, ſeit wir getrennt ſind.

Madam Seefeld. Wer muß es mehr em—
pfinden, als ich? Jndeß mußi man wohl auf
eine Art Erwerb denken, theils ſeinetwegen, aber
auch deinetwegen, lieber Chriſtian.

Chriſtian. Jch will Vorleſungen halten
uber Sachen des Geſchmacks.

Madam Seefeld. Gratis ja, aber fur
Geld das leidet meine Ehre nicht. Raſch. Ey
wie ware es denn, da kommt mir ein Ge—
danke ein origineller Gedanke. Und ſind nicht
oft die ſchnellen Jdeen die beſten? Unſer alter
Hausfreund, der Stabschirurgus Rechtier

Scheinverdienſt. 4
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Chriſtian. Lebt er noch, der alte, ehrliche,

weitlauftige Patron?

Madam Seefeld. Ja. Seine Tochter
ſind heran agewachſen. Beide hubſch, ſteinreich
beide Rechtler iſt dein Pathe Rechtler liebt
Gemahlde du biſt ihm neu gefallt dir eine
von den Madchen, ſo ſehe ich es fur eine autge:
machte Sache an.

Chriſtian. Reich ſind ſie, das iſt wahr.
Madam Seefeld. Du biſt dann Herr fur

dich, brauchſt nieht ſuchen Cour zu machen, und
kannſt den edelſten Kunſtgefuhlen Genuge leiſten.
Mein Sohn, beſuche ſie gieb dir ein gewiſſes
warmes Gefuhl fur den Vater, weil er dein Pathe

iſt Er hat keinen Sohn, ſo was fugt ſich oft
ſonderbar. Thue alles, was die Leute gewinnen
kann.

Chriſtian. Jch will gleich hingehen.
Madam Seefeld. Je cher je lieber.
Chriſtian. Kommt es zu Stande, ſo ziehe

ich wieder nach Jtalien denn hier iſt es fur mich
nicht mehr zum Aushalten, das ſehe ich wohl.

Madam Seefeld. Und das faſſe ich ſo
ſehr Thue was zur Sache gehort eile, ich
bitte dich.

Chriſtian. Jch gehe hin, Mama. Geht ab.
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Achter Auftritt.

Madam Seefeld allein.

Jch muß es durchſetzen. Meine Erziehung
laſſe ich nicht meiſtern; weder in den Grundſatzen

noch in den Folgen.

JNeunter Auftritt.

Madam Seefeld. Ludwig.
Ludwig. Chriſtian iſt nicht hier?

Madam Seefeld. Zunm alten Rechtler.
Du bekummerſt dich wenig um ihn.

Ludwig. Er kommt gerade zu einer Zeit,
wo ich nicht in der beſten Laune ſeyn kann.

Madam Seefeld. Seſnh doch ruhig, dein
Vater ubernimmt die Schuld.

Ludwig kußt ihr die Hand. Das danke ich
Jhrer Gute.

Madam Seefeld. Mach mir nur Ehre,
ſo bin ich belohnt.
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Ludwiq. O das ſollte nicht fehlen. Aber

weun die Seele unter einem Drucke ſeufzet

Madam Seeſeld. Erklare dich, was iſt
das?

Zehbhnter Auftritt.

Vorige. Rechtler.
Rechtler. Ey der Tauſend, da will ich

horen, es ſey mein Pathe, der Chriſtianus wieder
dahier angekommen.

Madam Seefeld. Denken Sie nur, er
iſt ſchon zu Jhnen hin.

Rechtler. Jn meine Behauſung? Nun wie
iſt denn der Knabe von Statur worden?

Madam Seefeld. Faſt geblieben, wie
er war.

Rechtler. Wie er war? Hmtl ſeut ſich. Ja
das Walſchland iſt ein heißes Land, welche Hitze
den Korper vermindert, oder doch deſſen Zunahme
widerſtreittt. Jndem die Fluida von der Sonne
ein merkliches angeariffen werden.

Madam Sieeefeld. Und die ſchonen Sa—
chen, die er mitgebracht hat.

Rechtler Doch auch Lavam? hat er
Lavam Vesuvii mit anher gebracht?
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Madam Seefeld. Jch zweifle nicht.

Rechtler. Nur den Vesuvium hatte ich
ſehen mogen; ware auch noch hingereiſet, wenn
ich den beiden Madchen mit der Gartenbeſtellung
trauen konnte, und die Patienten

Madam Seefeld. Ja, es iſt ein Wunder
der Natur.

Rechtler. Ey bey Leibe! die Natur hat
keine Wunder. Der Berg Veeuvius iſt zu betrach-
ten

Madam Seefeld. Atcs ein feuerſpeyender
Berg

Rechtler. Als ein Korper. So wie der
menſchliche Korper ſein Leben und Bewegung hat,
erhalt und beſitzet, vermittelſt des Blutes, alſo
mag man ſagen, eben wie in den Adern das Blut
im menſchlichen Korper hin und her gehet, eben
alſo gehen durch den Boden Feueradern, die mit
dem Veruvio in Connexion ſind. Ja, es kann
dieſer Veruvius von dieſem Feuerkorper als die
Herzkammer oder das Haupt angeſehen werden.
Alſo

Madam Seefeld. Das iſt eine recht klare

Jdee.
Rechtler. Alſo daß ich ſagen mochte: eine

Druption ein Feunerauswerfen des Bergs Vesu—
vüii iſt zu nehmen, zu betrachten und zu halten,

wiie bey denen Menſchen das Naſenbluten. Wie
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dieſes von Abundantia Saugnuinis herruhret, alſo
jenes von Ahundantia oder Ueberfluß des Feuers.

Ja es konnen hier er ſteht auf, und pocht mit
dem Stocke auf den Boden hier unter uns Adern
bis hin zum Vesuvio gehen! Ja!

Madam Seefeld. Wird mein Sohn nicht
eine Freude haben, Jhnen das alles zu erzahlen!

Rechtler. Dieß! nicht. Denn es gehort
ad IIistorian Naturae, worauf ich im Patent an—
gewieſen bin, ſie zu wiſſen. Aber andere Sachen,
als von denen alten Gotzenbildern, dem Capitolio
und von gemahlten Sachen, da kann er mir erzah—
len. Jch will auch gleich obwohl ich eigentlich
mit Jhnen einen Discurs zu fuhren hatte, dennoch
heim gehen.

Madam Seeſfeld. Jch kann meinen Sohn
holen laſſen.

Rechtler. Nein. Jch will dem Menſchen
doch auch meine indeß angeſchafften Kugelbuchſen,

Tulpenzwiebeln und Pracparata zeigen. Derwei—
len empfehle ich mich.

Madam Seefeld. Auf Wiederſehen
und baldiges Wiederſehen!

Rechtler. Ehebaldigſt. Es ſoll mich doch
verlangen, was aus dem Christiano geworden iſt.

Geht ab.
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ESilfter Auftritt.
Vorige, ohne Rechtler.

Madam Seefeld. Dem Haimmel ſey
Dank, daß er fort iſt! Was haſt du?

Ludwig. Ach! wenn es leicht zu ſagen
ware, ſo wußten Sie es lange ſchon.

Madam Seefeld. Du angſteſt mich.

Ludwig. Ach, Mama! Sie werden mich
haſſen.

Madam Seefeld. Haſſen? Ludwig
werde ich dich nicht einmal bedauern konnen?

Ludwig. Jſſt der nicht ein Gegenſtand des
Mitleids, der. die Liebe einer ſolchen Mutter ver—

lieren muß?

Madam Seefeld. Mein Kind! geuhrt.
So rede doch! Du wendeſt dich an einen Richter,
der gerne vorzeiht.

Ludwig. Ja, das macht mir Muth! Jch
will reden. Sanfte Empfindung, Zärtlichkeit
iſt es nicht das Erbtheil meiner guten Mutter?
Jch bin nicht weiſe mit dieſem Schatze umgegan—
gen. Zufall, Schonheit reitzten mich ich liebe
eine Mullerstochter.

Madam sSeeſfeld ſehr ernſt. Ludwig!



56 Scheinverdien ſt.
Ludwiq. Dieß Madchen hatte ich kann

es nicht verſchweigen durch ein lebendes Weſen
Rechte auf mich, wenn ſie meines Standes ware.

Madam Seefeld dernig. Was iſt das?

Ludwig. Sie haſſen mich?
Madam Seefeld. Jch verabſcheue dich!

Ludwig. So bin ich verloren, ſo iſt mir
das Leben verhaßt. Jch werde Rath ſchaffen
Nur das unſchuldige kleine Weſen ſey Jhnen em
pfohlen. Geht.

Madam Steeſfeld. Ludwig!
Ludweig kehrt um.

Madam Seefeld. Wasts ſoll ich thun?
Jch mußte dir nicht verzeihen, und kann dich
doch nicht troſtlos gehen laſſen.

Ludwig. Sie geben mir das Leben wieder.

Madam Seefeld. Haaatte ich nur nicht
deine Heirath ſchon negotiirt, und bey dem guten
Anſcheine davon geſprochen!

Ludwig, Das weiß das Madchen.

Madam Seefeld. Das gllt gleich.
Ludwig. Sie macht Anſpruche
Madam Seefeld. Die du doch nicht er-

fullen wirſt?

Ludwig. Nein, aber
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Madam Seefeld. Mochte die alberne

Dirne ſich doch andere Traume noch in den Kopf

geſetzt haben!

Ludwig. Aber ſie iſt kuhn
Madam Seefeld. Und ich bin feſt.
Ludwig. Sie wird Sturme wagen, die uns

in Verlegenheit ſetzen konnen.

Madam Seeſeld. Eine Muüllersktochter?
Alle Uungemachlichkeiten ſind ihr doch erſetzt?

Ludwig. Dasvon hat ſie nie etwas wiſſen
wollen.

Madam Seefeld. Das muß ſie, das
muß ſie. Sorge dafur! zwinge ſie dazu!

Ludw ig. Edben ihre hohern Anſpruche

Madam Seefeld. Daß ich davon nie
hore! nie! Dieß zu endigen-und dieſe Unannehm
lichkeiten zu ebnen, das ſey deine Strafe. Da
nimm den Ring. Er iſt hundert und funfzig Tha—

ler werth er mag verloren ſeyn nur daß du
dem Geſchopf an Generoſitat nicht nachſteheſt.

Ludwig. Sie thun viel, aber dennoch furchte
ich, es wird

Madam Seefeld. Furchten? furchten?
Bring die Sache zu Ende. Um vier Uhr verlange
ich einen ſchriftlichen Revers, daß ſie zu Ende iſt.
Jetzt gehe und wenn du furchten willſt, fo
furchie mich. Jch habe dir den Fehler der Jugend
und Leidenſchaft verziehen den Mangel an feſtem
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Charakter wurde ich dir nicht verzeihen Keine
Einwendung geh und handie!

Ludwig acht ab.

Zwölfter Auftritt.

Madam Seefeld altein.
Jch hatte ihn nicht ſo leicht wegkommen laſſen

ſollen. Aber was thut man nicht, um das Ver—
trauen der Kinder in den Jahren zu erhalten, wo
ſo viele glauben, gar keine Rechenſchaft ſchuldig zu
ſeyn!

Dreyzehnter Auftritt.
 ôö ν£ν

Vorige. Herr Seefeld.
Seefeld. Sprichſt du mit dir ſelbſt?
Madam Seefeld. Das iſt um nichts

ſchlinmer, als wit dir; denn von dir erhalte ich
aquch keine Antwort.

Secefeld. Jetzt werde ich auch handeln muſt
ſen, ohne dir zu antworten. Jm allgemeinen
will ich dir nur ſagen, ich muß die Fehlſchritte wie—
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der gut machen, die in der Erziehung meiner Kin—

der gemacht ſind.

Madam Seefeld. Fehlſchritte? Jch habe
ſie erzogen.

Seefeld. Das war der großte Fehlſchritt
meines Lebens.

Madam Seefeld. Undankbarer Mann!

Seefeld. Heiße mich lieber einen ſchwachen,
albernen Mann.

Madam Seefeld. Und was ſoll nun auf
einmal noch geſchehen, daß alles anders wird?

Seefeld. Alles ſoll auihoren zu ſcheinen,
alles ſoll ſeyn. Keines von meinen Kindern ſoll
fur kluger, fur weiſer, fur beſſer gehalten werden,
als es iſt. Niemand von uns ſoll fur reicher ge—
halten werden, als er iſt. Darauf will ich all
meine letzte Kraft und alle Gewalt verwenden.

Madam Seefeld. Was iſt das?
Seefeld. Keine Scheinmenſchen, keine

Scheinhaushaltung ſoll mehr ſeyn alles Wirk—
lichkeit. Willſt du das ſo mithalten?

Madam Seefeld. Ach werde meine Sorge
fortſetzen, wie bisher; niemals aber werde ich mein

Wort und mein Anſehen zu Thorheiten hergeben,
die uns alle lacherlich machen.

Seefeld. Bey Gott! Du haſt mich lacher—
lich gemacht, und deine Kinder unglucklich.
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Madam Seefeld. Warum hatteſt du das

nicht fruher geſehen, wenn es ware?

Seefeld. Als ich jung war und leichtſinnig,
hat dein Geiſt mir die Herrſchaft entriſſen, und
derne Liebenswurdigkeit lieh dem Unrecht eine glan—

zende Außenſeite. Als meine Kinder klein waren,
war dein Einfluß unmerklicher, deine Grundſatze
unichadlicher. Ais merne Kinder erwachſener wurden,
war ich in Arbeit begraben und von Gewohnheit
betaubt. Jetzt, da meine Kinder Manner ſind,
und leben wollen, und uberall verſchloſſene Aus
ſicht haben, und mir das Grab nahe iſt kein
Reitz mich mehr betaubt; jetzt bin ich furchterlich
erwacht jetzt will ich den Schutt aufraumen,
noch retten, was zu retten iſt, und dich fragen, bitt
ten, beſchworen, hilf mir die Laſt leichter machen,
die auf meinem Herzen ruht, und mich zum elen—

den Menſchen macht.
Madam Seefeld. Jetzt, da du die Flek—

ken, die unmerklich ſind, die Hinderniſſe, die zu
uberſteigen ſind, zu Laſtern und Ungluck machſt,
mich zu einem elenden Weibe herabwurdigeſt, jetzt
will ich auf meinen Grundſatzen ruhen, mir ſelbſt
Gerechtigkeit geben, und ſagen, daß ich ſtolz auf
meine Erziehung bin, und daß ich, was ich aus
Syſtem gethan habe, nicht und um keinen Preis
andere.

Seefeld. Wir ſind nicht mehr jung; es iſt
nicht aus Laune, wenn wir uns entzweyen uber—

lege es. Willſt du nachgeben?
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Madam Seefeld. Nein! nein!
Seefeld. Nun gehe ich meinen Weg ſtand—

haft. Geh du den deinen, wie du willſt und kannſt.

Madam Seefeld. Mach nicht, daß ich
es bereue, daß ich irgend einen Weg jemals mit dir
gegangen bin.

Seefeld. Beweinen muß ich es, daß meine
Liebe ſich zu einem Weibe wendete, die Mann und
Kinder ihrer Beleſenheit opfert.

Madam Seefeld. Beweinen mut ich es,
daß ich mich an einen Mann hingab, der muth—
willig die Talente ſeiner Kinder unterdruckt, da er
ſie heben konnte, und das redliche Bemuhen einer
ſorgſamen Mutter mit Kalte und Undank lohnt.

Geht ab.

Seefeld. Unſelig iſt der Mann, der eine
Hausfrau ſucht, und findet ein gelehrtes Weib.

Geht ab.



Dritter Aufzug.
Das vorige Zimmer.

Erſter Auftritt.
Sophie iſt im Zinmer. Madam Seefeld

kommt dazu.

Madam Seefeld. Wo iſt dein Vater?
Sophie. Heier neben im Zimmer.
Madam Seefeld. Sooll ich dich immer

ohne Beſchaftigung finden?

Sophie. Meine Empfindung iſt ſo ſehr mit
der Zukunft beſchaftigt.

Madam Seefeld. Was willſt du hier?
Sophie. Mit dem Papa ſprechen, weil Sie

mich nicht horen wollen.

Madam Seefeld. Das hat keine Eile.
Sey ſo gut und geh.
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Zweyter Auftritt.

Vorige. Herr Seefeld.

Seefeld. Was iſt das fur ein lauter Wort—
wechſel?

Sophie gehbt ab.

Madam Seefeld. Es ſcheint, deine Gril—
len gehen in noch ſonderbarere Handlungen uber.

Haſt du den Bedienten abgeſchafft?

Seefeld. Ja.
Madam Seefeld. Warum?

Seefeld. Ditr ein Bepyſpiel zu geben, daß
die Kammerjungfer uberfluſſig iſt.

Madam Seefeld. Und welche Bedienung
ſollen wir kunftig haben?

Seefeld. Die, welche unmittelbar nothig iſi.

Madam Seefeld. Wir haben keine Schul—
den.

Seefeld. Wir wollen keine machen.

Madam Seefeld. Wir haben aunſehnliche
Beſoldung

Seefeld. Und doch nichts geſpart.
Madam Seefeld. Das ware jetzt auch

etwas ſpat.
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Secefeld. Beſſer ſpat als gar nicht.
Madam Seefeld. Warum haſt du dat

nicht früher bedacht?

Seefeld. Leider, leider, leider!
Madam. Seefeld. Wir haben bisher ſo

gelebt.

Seefeld. Das war unrecht.
Madam Seetketld heftig. Wir ſind eines

Standes, der erfordert
Seefeld. Daß wir keines hohern Standes

ſcheinen wollen.

Madam Seefeld. Ein geheimer Secretar
hat den Rang eines

Seefeld. Burgerlichen Staattsdieners.
Madam Seefeld. Man muochte von Sin—

nen kommen!

Seefeld. Daß man ſo ſpat zu Sinnen
kommt? allerdings.

Madam Seefeld. Ohne Wortſpiel
was iſt der Zweck deiner Neuerungen?

Seefeld. Unterhalt meiner Kinder.
Madam Seefeld. O ſie haben bisher ge:

lebt

Seefeid. Witthum fur meine Frau.

Madam Seefeld. Jch habe mich noch nie
in Rechnung gebracht.

Secefeld. Leider!
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Madam Seefeld. Und kann mich auf

meine Kinder verlaſſen.

Seefeld. Nein!
Madam Seefeld. Wird denn alles im

ganzen Hauſe nach dem Maßſiabe veranderr?

Seefeld. Alles.
Madam Seefeld. Um das Mahrchen der

Stadt zu werden?
Seefeld. Bisher waren wir das auf eine

theure Weiſe; jetzt wollen wir es auf eine wohlfeile
Weiſe werden.

Madam Seefeld. Trreib mich nicht aufs
außerſte.

Seefeld. Ungern.
Madam Seefeld. Du waeißt von jeher,
ich war entſchloſſen.

Seefeld. Jch war es leider nicht.
nMadam Seefeld. Jch ſetze durch, was
ich aufange.

J Seefeld. Von nun an ich auch.

 Madam Seefeld. Dru ſollteſt lieber die
ganze Haushaltung in eine Quaterfamilie verwan—

deln.
9. Geefeld. Jhr Fleiß, ihre Sparſamkeit und
Gutmuthigkeit ſoll die Grundlage meines Syſtems

werden.

Madam Seefeld. Man wird mit Fingern
auf uns deuten.

Scheinverdlenſt. 5
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Seeſfeld. Die erſten acht Tagf.
Madam Seefeld. Und wie das alles mit

den reichen Kleidern, den ſchonen Mobels kontra—

ſtiren wird! wie ſich das ſo allerliebſt vereinigen

laſſen wird!
Seefeld. Wenn ſich es nicht vereinigen laßt,

ſo muſſen reiche Kleider und ſchone Mobels ſort.

Madam Seeſeld. Was?
Seefeld. Fort.
Madam See feld. Daß wir Bankerotierer

ſcheinen?

Seefeld. Daß wier keine werden.

Madam Seefeld. Das geht zu weit.
Traume dir eine Welt, wie du willſt, aber wenns
zum Ausfuhren kommt, ſo vergiß nicht, daß ich
einen Willen habe.

v

Seefeld. Der von meinem Willen geleitet

ſeyn muß.
Madam Seefeld. Jſt das der Mann,

der ſich ſo ſehnlich um meine Hand bewarb?

Seefeld ernſt. O Gott! Du wareſt ein lie
benswurdiges Madchen!

Madam Seefeld. Der mich mit tauſend
Thranen gebeten hat, die Seinige zu werden?

Seefeld. Darin liegt eben das Ungluck, dar
um biſt du die Tyrannin meines Herzens geworden,
ſtatt daß du der Troſt meines Herzens ſeyn ſollteſt.
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Madam Seefeld. Jch muß mir alſo ſa—

gen, daß Auſienſelten, die zufallig deinem Jdeal
entſprochen haben, dieſe Jabre her etwas uber dich
vermochten, daß ſie verſchwunden ſind, und daß

nun
Seefeld. Dafß nun nichts meine Ueberzeu—

gung beſticht. Jch wende mich an deine Vernunft,
an deim Herz. Laß uns das Heil unſerer Kinder
ſchaffen, ſo gut es ſo ſpat noch geſchehen
kann. Karoline! laß uns unſern Bund ernevern,
die unlautern Leidenſchaften ruben. Gegenſeitige

Dankbarkeit und Achtung ſollen ihn heiligen, er iſt
um ſo edler.

Madam Seefeld. Achtung? Jch dachte
wohl, ich hatte von alten Zeiten auf Achtung An—
ſpruch zu machen und auf Dankbarkeit.

Seefeld ehmüthig. Kareline!

Madam Seefeld. Und vVilligkeit wurde
ſie mir gewahren. Aber zur Billigkeit gehoört ein
edlerer Sinn als der, einer Frau zu ſanen, daß
mit der Gewalt der Reitze die Rechte der Natur ſich

mindern oder aufhoren.

Seeeffeld nach einer pauſe. Karoline! Die
Erſchutterungen des Herzens ſind in meinen Jah—
ren nicht mehr wohlthatig. Du haſt mich vor
das Bild eiher furchterlichen Zukunft gefübrt
Geh vielleicht daß mit deiner Entfernung dieſer
Augenblick mir aus dem Gedachtniſſe kommt!
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Madam Seefeld. Jch ſehe, ich kann

mich nur auf die Rechte verlaſſen, welche die Ge—
fetze mir erhalten. Jch erinnere dich alſo in
Seiten, daß ich dieſe ganz gebrauchen werde.

Geht ab.

Dritter Auftritt.
Herr Seefeld alein.

Ja wohl habe ich um ihre Hand gefleht. Das

war verkehrt, und von daher geht alles ver—
kehrt.

Vierter Auftritt.
Herr Seefeld. Ludwig.

Ludwiig. SDie haben befohlen, daß ich kom:
men ſoll.

Seefeld. Dir ein- fur allemal zu ſagen, daß
du mir ganz und gar mißfallſt.

Ludwig. Sie werden ſo gutig ſeyn, Sich

zu ertiaren, warum?

Seefetd. Dein Betragen iſt ohne Ernſt,
deme Arbeiten ſind ohne Fleiß.
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Ladwig. Jch bin jung.
Seefeld. Der weitſte Weg iſt noch vor dir.

Ludwig. Die Arbeiten lieber Himmel
die haben ihren von uralten Zeiten angewieſenen

Gang. Man hat zu beiden Seiten Gelander, und
trabet ſo fort.

Seefeld. Die Rathe klagen uber dich.

Ludwig. Weil mein Rock einen andern
Schnitt hat, und meine Schnallen eine andere

Form.

Seefeld. Ee ſind Leute von Verdienſt dabey.

Ludwig. Naun ja, von Tagelohner-Ver—
dienſt.

See feld. Thorichter Menſeh! Dem
Fleiße, dem eiſernen Fleiße dieſer treuen Arbeiter

danken ſeufzende Parteyen das Ende ihrer Pro—
zeſſe. So wie ſie ſellſt du werden; du ſollſt der
Menſchheit dienen mit ſeurer Muhe dienen, oder

du ſollſt wiſſen, daß ich den Murh habe, dich da
wegzunehmen, und vor der Welt deine Unfahigkeit

zu erklaren.

Ludwig. Wenn ich, ohne Sie zu erzurnen,
die Wahrheit ſagen darf, ſo ſehe ich nicht, was ich
verlore, wenn ich ſtatt, mit meinem Titel in dem
Gerichtshofe ohne Sold zu frohnen, mit meinem
Titel ohne Sold zu Hauſe bliebe.
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Seefeld. Du haſt Recht. Ein Thor war

ich, daß ich mich treiben ließ, dieſen Titel fur dich
zu ſuchen. Kindlich ware es geweſen, mein Unrecht

mir nicht vorzuwerfen Aber Unrecht haſt du, zu
vergeſſen, daß du in meinem Sold ſtehſt und alſo
arbeiten ſollſt.

Ludwig. Jn Jhrem Sold Sie ſagen
das mit einer beſondern Bitterkeit. Sind Sie
nach philoſophiſchen Begriffen

Seefeld. Ja ja! Eure Philoſophie iſt ein
Wegweiſer, der ſich wenden laßt nach jeder Straße,

die euch gemachlich dunkt. Jch wunſche nur, daß
alles das, was ihr jetzt philoſophiſche Begriffe
nennt, uns nach gerade nicht um die ehrlichen Bet
griffe bringen moge. Mit Einem Worte, du biſt
ein ſchlechter Arbeiter, und deshalb ſetze ich das,
was du von mir belommſt, auf die Halfte herab,
bis du verdienen wirſt, es ganz wieder zu erhalten.

Ludwig. Diieſe Halfte lat ſich indeß vert
wenden, meinem Bruder das Studium der Antiken

zu belohnen. Geht ab.
J
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Fuünfter Auftritt.

Herr Seeſeld alein.

Ach, wenn ich doch nur Zorn haben konnte!
aber ich mochte herzlich weinen. Ach furchte, der
Verſuch, mein Haus auf den Weg der Ordnung zu
bringen, wird mir das Leben koſten.

Sechster Auftritt.

Herr Seefeld. Heinrich.
Seefeld. Komm her, Junge! ich muß

wiſſen, was aus dir werden ſoll. Willſt du ſtudie
ren, oder nicht?

Heinrich. Nicht.
Seefeld. Was willſt du denn treiben?

Heinrich. Ja ich habe nicht daran get
dacht. Eben etwas, wobey ich mich regen und be—
wegen muß. Laſſen Sie mich zur See gehen.

Seefeld.  Das iſt nichts. Willſt du Kauf
mann werden?

Heinrich. Die Ziffern und das Griechiſche

das kommt auf Eins heraus.
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Seefeld. Willſt du Soldat werden?
Heinrich. Reiter? ja; aber ſonſt nicht.
Seefeld. Warum gerade Reiter?
Heinruch. Weil's geſchwind geht.
Seefeld. Es hat auch Schwierigkeiten.
Heinrich. Wann konnte ich wohl anfangen

zu dienen?

Seefeld. Jch will mich verwenden, ich
will's nachſuchen.

Heinrich mit Feuer. Papa das Regiment
kriegt nichts Schiechtes an mir.

Seefeld. Das hoffe ich.

Heinrich. Jch habe neoch nichts geleſen,
was ich nicht auch thun konnte.

Seefeld. Thu dein Beſtes, werde brav.

Heinrich. Wie meinen Sie, daß Jhnen zu
Muthe ſeyn wird, wenn Sie einmal leſen: „Lieu—
tenant Seefeld hat da mit dreyßig Mann zwey hun—

dert verzagt;“ und wenn Sie mich beſuchen, und
die alten Kerls machen Jhnen Platz und richten
ſich, weil Sie mein Vater ſind. Das iſt dann ein

Kanjzley hinter

meinem Stuhl her gingen. eee
Seefeld. Gut, gut! Du kannſt es weit

bringen. Aber uberlege es nun kommt erſt
lauge Zeit der Kadettendienſt 2

Heinrich. Gemeiner! ilchts Kadet?
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Seefeld. Es iſt mir um ſo viel lieber. Aber

das ſpate Avancement?

Heinrich. Nein, nein, nein! Jch avan—
cire bald; den ganzen Tag will ich etwas thun.
Jeden Hugel wie eine Batterie, jeden Trupp
Pferde wie ein Detachement anſehen, und immer
denken, wie komme ich dem Dinge bey. Nun will
ich zeichnen lernen mit den alten gedienten Bar—
ten reden; und lernen lernen, wo zu lernen iſt.
Giebt's Krieg hoho da bin ich gleich bekannt.
Bleibt's Friede je nun, ſo muß mir doch mein
ganzer ehrlicher Wille ſo zu Statten konnmen, und
wenn der General uns anſieht, ſo aus den Augen
blitzen, danñ er gezwungen wird, dem Konige zu

ſagen: „Ew. Majeſtat, da ſehen Sie den Kerl, ſo
hat das Regiment keinen mehr!“ 2daſſen Sie mich
machen, Papal! Die Bauern ſollen ſich bey
meinem Namen noch oft genug einen Rauſch an—

trinken.

Secefeld,.. Und wenn ich dann einſt leſe
„Da und da ward der brave Seefeld zuſammen ger

hauen?““

Heinrich. Ey habe ich denn darum nicht
alles das gewollt, was ich jetzt ſage?

Seefeld. Jn Gottes Namen denn! du
mein Letztgeborner ſtreite fur dein Vaterland und

weinen guten Konig. Jn Sieg, in Tod und Ehre
haſt du deines Vaters Segen Amen.
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Heinrich. Vater ich kann nicht weinen
aber die Augen breunnen mich, und es wird mir

enge auf der Bruit. Jch verſpreche es Jhnen
in die Hand ich thue brav.

Seefeld. Und ſey menſchlich!

Heinrich. Das verſteht ſich. Nun ſpre—
chen Sie heute noch mit dem Herrn General?

Seefeld. Henute noch.
Heinrich. Jettt ſoll es ganz anders gehen,

als bey der Grammatik. Jch bin ſo froh. Bin
ich denn nicht gewachſen, ſeit ich mit Jhnen
ſpreche?

Seefeld. Du biſt mehr, als ich geglaubt
habe.

Heinr ich. Wollen Sie ſo gut ſeyn, und es
der Mama ſagen? Sie ſetzt die Reden ſo ſpitz
dann bin ich kaput. Er geht. Und von nun an darf
inich niemand mehr kaput machen. Geht ab.

Siebenter Auftritt.

Herr Seefeld. Rechtler.
Rechtler. Ehy, da iſt ja der Amicus.

Seefeld. Guten Tag, ehrlicher Rechtler!.
Rechtler. Warum druckt ihr mir alſo die

Hand?
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Seefeld. Ha!
Rechtler. Die Cholera?
Seefeld. Nicht doch! ich habe eben dem

Konig einen braven Rekruten gegeben mein
Heinrich wird Kavalleriſt! Der Menſch wird ge—

wiß brav.
Rechtler. Will denn ſein Ingenium da hin—

aus?

Seefeld. Zum Sitzen tauat er nicht, und
Feuer hat er in Gottes Namen denn.

Rechtler. Alpha und Omega Ja das
muß bey jedem menſchlichen Unternehmen das lac
totum ſeyn. Wenn aber der Menſch nicht ſiundie—
ren will, wollte ich, ihr machtet meines gleichen
aus ihm; einen Chirurgum, und dann einſt mit
Gottes Huife einen Staabs: Chiruigum.

Seefeld. Lieber Freund
Rechtler. Keinen beſſern Pflug kann man

treiben. Nehmet ſelbſt Dem Menſchen iſt nichts
lieber als das Leben. Hat nicht unſer einer, ver—
moge ſeines Wiſſens, quasi den Kapitalſchluſſel zur
Lebensthur? Ergo

Seefeld. Das iſt ganz gut, aber
Rechtler. Ganz gut? Sehr gut! Ergo

indem ich Herr und Corrector der meuſchlichen Ge
brechen-bin werde ich nach und nach entweder
aus der Patienten Dankbarkeit oder Angſt Herr
ihres Willens. Begriffen?
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Seefeld. O ja!
Rechtler. Armer Patienten Wille iſt

das Himmelreich. Nun, die Assignationes dahin
geben einen feſten Tritt und guten Schlaf. Rei-—
cher Patienten Wunſch und Wille iſt die Zeitlich—
keit cunm Aunntxis von Kuche, Keller et carteraz
wie ich dergleichen reicher Patienten Willen bis in
meinen Beutel, Keller und Zimmer leiten kann,
und merito vermoge meines Fleißes leite das
beſagen meine Capitalia, Fuderfaſſer und Mobilia

Krgo hatte ich dem llenrico gewunſcht, er
moge Lebens-Kapitalſchluſſelverwalter heißt
Chirurgnus, werden.

Seefeld. Ja, wenn ſein Ingenium dahin
wollte, hatte ich mir euch zum Fuhrer erbeten.

Rechtler. Hatte mich angeboten. Hm, hm!
Amicus! Eurer Kinder Iugenia ſind gar beſonders

gefuhrt.
Seefeld. Das weiß Gott!
Rechtler. Seht ihr's ein? Kommt euch der

Glaube? Jch habe es euch oft gepredigt. Salvavi
Animam. Da iſt der Christianuus. Ein feiner
Menſch, aber zu fein. Er iſt bey mir geweſen.

Seefeld. Wie findet ihr ihn?
Rechtler. Abſonderlich. Jch muß ſagen,

er hat mir zu keiner Zeitkurzung gedient. Auf alle
meine Fragen ja und nein. Keme Descriptio-
nes keine Deutlichmachung. Mit Einem Wort,
er lebt nicht allhier, fondern in Walſchland.
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Seefeld. Da.s furchte ich.
Rechtler. Maag ſeyn, daß die Antiken ſeinen

Geiſt einnehmen, wie er verlauten laßti; aber er
hatte mich doch fur eine lebendige, nicht beruhmte,
aber gute Antike anſeben mogen, die ihn noch dazu

uber die Taufe gehalten hat.

Seefeld. Er hat dich immer lieb gehabt.

Rechtler. Vor meinen Tochtern die
gleichwohl ſaubere honette Kinder ſind ſtand er
da, ſchlug die Arme unter, und gahnte; dae hat
mich geargert. Und denket doch, der Hektor ſchien

ihn noch zu kennen, er kam unter dem Ofen her:
vor der alte Hektor, und wedelte ihn freundlich
an er aber wußte nichts mehr von ihm, und
hat ihn doch viel hundertmal laſſen uber den Stock

ſpringen.

Seefeld. Ja ſa, ſeine Reiſen haben den
Kopf bereichert, aber ſonſt

Rechtler. Was ſoll er nun hier bey uns
prakticiren?

Seefeld. Davon iſt die Rede.
Rechtler. Wollt ihr meinen Rath haben?

Jch ließe das trage Roß brav im Sandſelde traben,

id est: ſcharf und viel arbeiten. Jch wurde ihm
ſaaen „Mi Fili Christiane, du kleideſt deinen
Leib, dun deckeſt deinen Tiſch von uun an ſelbſt.
Es iſt nicht vonnothen, daß ich es thue, es ſeye
denn, du werdeſt krankt, wovor dich Gott be—

wahre l
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Seefeld reiht ihm die Hand. Das ſoll geſche—

hen.

Rechtler. Denn wohin ſoll es mit euch,
Amice? Jbhr rafft alle Arbeiten zuſfammen und
quaält euch zu Tode, mit Dingen, die nicht in
eueen Dienſt gehören, um Geld zuſammen zu ſchar—

ren, was die hiſii vertragen. Das geht nicht
mehr. Cuer Puls iſt ungleich eure Krafte
nehmen ab euer Blut war neulich ſchwarz;
alſo laſſet nach. Es wird Abend mit eeuern Le—
benstagen Setzt euch an die Thure, ſehet in
das Weltgetummel hinaus, und ruhet.

Seefeld. Jch ware mir es wohl ſchuldig.

Rechtler. Euch und den Euern. Dentket,
was iſt es doch, wenn einmal an einem heißen
Nachmittage zwiſchen den Aktenſtoßen euer Leich—

nam zuſanmmen fiele. Nicht doch! Spannet bey
Zeiten aus und will die junge Welt des Lebens
pflegen ſo hebe ſie den Karren auf und ſpanne
ein. Das ware ſo mein freund-heilſamer, medi?
ciniſch-chriſtlicher Rath bey der Sache, Amicé!
reflekiiret darauf. Geht. An der Thur begegnet ihn



Scheinverdien ſt. 79

Achter Auftritt.

Madam Seefeld. Vorige.
Madam Seefeld. Man ſucht dich

Seefeld. Wer?
Madam Seeſeld. Der Herr Kanzelliſt.
Seefeld Geht ab.

„Neunter Auftritt.

Rechtler. Madam Seefeld.

Madam Seefeld. Nun kann ich es
doch kaum erwarten, bis ich Sie ſehe Was ſa—
gen Sie zu meinem Chriſtian?

Rechtler altmodiſch höflich. Hm! Eine feine

Perſon!
Madam Seefeld mit Bedeutung. Es hat

ihm ſehr bey Jhnen gefallen.

Rechtler. Viel Ehre.
Madam Seefeld. Nur zu ſehr, denke ich.

Rechtler. Wie ſo?
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Madam Seefeld. Das hubſche Julchen!

in Einem weg ſpricht er von ihr.

Rechtler. Das ſollte ich kaum meinen.

Madam Seefeld. Ja, es iſt ſehr beareif—
lich, daß ein junger Meuſch von ihrem intereſſan—

ten Weſen ſich ſchnell eingenommen fuhlt.

Rechtler. Nun, ich muß ſagen, das Kind
iſt bey Gott und Menſchen beliebt.

Madam Seefeld. Sie haben ihr eine
treffliche Erziehung gegeben.

Rechtler. Geradeweg. Friſche Farbe und
ein gutes Herz hat ſie von Gott. Gute Haushal—
tungs: Principia, eine firme Kanzleyhand, eine
vernehmliche Lesart hat ſie von mit. Nun
ſtehe ich denn da, und warte den Kaufer ab, der
mir Waare abuehmen wird.

Madam Seefeld. Da mochten Sie wohl
nicht lange warten durfen, wenn's nur darauf an—

kame.

Rechtler. Nun freylich iſt mir nicht jeder
Kaufer recht.

Madam Beefeld. Ach, ich habe lauge
eine Lieblingsidee gehegt geragde heraus geſpro-
chen, gerader Mann Was wurden Sie wohl,
von meinem Chriſtian ſagen

Rechtler. Als Kaufer?
Madam Seeſfeld. Als Sohn.
Rechtler. Konnte ihn nicht acceptiren..
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Madam Seefeld erſtannt. Nicht?
Rechtler. Jch habe daruber meine beſondern

Jdeas. Die ſich ſo viel mit den Statuen abgeben
haben kurioſe Einfalle, die denn, ab und an,

wunderliche Principis veranlaſſen; aus denen nicht
ein antiquer fondern ein moderner Eheſtand folat.

Madam Seefeld. Haben Sie ſonſt keine
Einwendung?

Rechtler. Mein Kind geht geradeweg, weiß
nicht auszubiegen, und die Weltmanner wollen

fein gefaßt ſeyn.

Madam Seefeld. Daruber ſeyn Sie
ruhig. Daruber

Rechtler. Heabe ich abſonderliche Fxperi-
menta gemacht. Dann wollte ich wohl, es kame
ſo ein wohlhabender Pachter, oder deß etwas.

Madam Seefeld. Das iſt eine Grille.
RNechtler. Jede Frucht will in ein Land ge—

ſetzt ſeyn, wo ſie gedeihen kann. Sollte ich aus
unſerer Stadt dem Madchen einen Mann ſuchen?
Nein! unſere Stadt hat keine Jugend.

Madam Seefeld. Wie ſoll ich das ver—
ſtehen? bey der Menge junger Leute?

Rechtler. Junge Leute? Jung nach dem
Taufſchein, aber uralt an Lebenskraften; und die
Seele geht mit dem Korper.

.Madam Seeſeld. Das iſt wahr, aber

Gcheinverdlenſt. 6



82 Scheinverdiennſt.
Rechtler. Ja, ja! Jeh entſetze mich manch-:

mal, wenn ich ſo merne Pfeife rauche, und ſehe
dieſe Weſen in anderthalb Elle Tuch geſchnürt,
auf den unſichern Knochelchen uber die Gaſſe hin
ſtolpern! Das ware denn allenfalls Schickung.
Aber quond intus innerlich iſt's noch gräß:
licher. Es ſind Buchermannchen ohne eigene
Gedanken und Wilen. Einen ſchonen Mergen
gahnen ſie an, und wenn ihnen ein hubſches
Mad fen vor die zwey alaſernen Auxiliaraugen
kommt, gehen ihnen die Augen uber. Sie
ſpenden dumme griftige Reden an ſie aus und
ſchlafen ein uber ihrem boſen Willen. Nun frage
ich, was mag doch em wacteres Madchen mit ſo
einem Titularmaun anfangen!

Madam Seeffeld kaeum an ſich haltend. Und
ſo, wie Sie da einen Menſchen beſchreiben, ſo
finden Sie meinen Chriſiian?

Rechſtler. Was das Boſe anlangt, konnte
ich es zur Zeit noch nicht von ihm ſagen; aber
was das Lanaweilige anlangen will, allerdings.
Dann OSie nehmen's nicht ubel, hat der Chri-
stianus keinen feſten Fuß in der Welt.

dadam Seefeld. Was heißt das?
Rechtler. Keine Beſtimmung fur Kleidung,

Nahrung und Wohnung. Sein Wiſſen iſt eines
reichen Mannes Wiſſen. Lebte er von meiner Toch
ter Gelde ſo konnte das Madchen einen Uebermuth

bekommen, und alles, was ich ſo ſchon gezogen
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habe, konnte in einen wilden Auswuchs ubergehen.
Mithin laſſen wir die Gedanken fahren.

Madam Seefeld. Allerdineis! wenn Sie
die Pamſell Tochter weggeworfen glauben.

RNechtler. Jch hoffe, Sie ſollen deshalb
keinen boſen Animum gegen mich und mein Jul—
chen hegen.

Madam Seefeld lkuri. Ganz und gar
nicht.

Rechtler. Es ware mir leibd, wenn mir
derohalben bey meinem alten guten Freunde das

Pfeifchen in der Abendſtunde nicht ſollte vergoönnt

werden, denn ich bin ein wahrer Freund von dem
alten Knaben.

Madam Seefeld. O, das haben Sie
bewieſen.

Rechtler. Mochte es in Procinctu bewei—
ſen, wenn Sie mich ſonder Heftigkeit anhoren
wollten.

Madam Seefeld. O reden Sie nur!
Rechtler. War wirklich ſchon vorhin deß—

halb hier Das Kind, die Sophie, ihre Tochter
iſt ein ſcharmantes Madchen.

Madam Seefeld. Hat etwa dieß junge
Madchen auch keine Jugend?

Rechthier. Omnino, habet! Eine fri—
ſche, tugendhafte Jugend; das ſehe ich denn nicht

allein.
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Madam Seefeld Sehr vermuthlich.

Rechtler. Das ſieht auch der Kanzelliſt
Schmidt.

Madam Seefeld. Was iſt das?
Rechtler. Und mag es ſehen, denn
Madam Seefeld. Sehen? O ja; aber

das iſt auch alles.

Rechtler. Denn er iſt ein Ehrenmann.
Aber ich merke Geheimniß in der Sache, als

Madam Seefeld beſtia. Geheimniß?
Rechtler. Als heimliche Promenaden und

Briefchen

Madam Seefeld. Wiſſen Sie das gewiß?
Rechtler. Derohalben, da ich nicht weiß,

ob es Dero Plan nut ſich bringt, warne ich vor
Schaden, da das Feuer noch mochte zu loſchen
ſeyn.

Madam Seefeld. Zu loſchen? Zu vertil—
gen bis auf den letzten Reſt, der Feuer nahren
konnte! Sie ſchellt mit Heftigkeit drenmal hinter einander.

Rechtler. Wae ſoll das geben?
dadam Seefeld. Loſchanſtalten.
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Zebnter Auftritt.

Henriette. Vorige.
Madam Seefeld. Ruf Sophien, gleich

den Augenblick.

Henriette gebt ab.

Rechtler. Mit dem Sturmlauten wecken
Sie meinen alten Freund.

Madam Seefeld. Jch will ihn wecken,
er ſoll ſehen und horen.

Rechtler. Und den Tod davon tragen?
Madam Seefeld. Ungerathenes, ver—

achtliches Madchen!

Rechtler. Verachtlich? das iſt ſie nicht.
Wenn das ein Anderer von ihr ſagte, dem wollte
ich einen veſſeren Begriff inoculiren. Jch habe
Jhren Mann nicht alteriren wollen, wende mich
deshalb an Sie, und Sie

Madam Seefeld. Ganz recht. Jeh
weiß, was zu thun iſt.

Rechtler. Hm! Jch an meines alten
Frenndes Stelle wurde langſt gewunt haben, was
zu thun ware. Daß er es nicht thut, ruhrt ex
nimia Nervorum Sensibilitate. Da hilft aber
weder Eiſenfeile, noch Schwalbacher Waſſer, wenn
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anderwarts her ein verderbtes Morale dieſen Kraf
en entagegen ſtrebt. Geht ab

Madam Seefeld. Alberner Quackſalber!

86

Eilfter Auftritt.
Herr Seefeld. Schmidt. Madam See—

feld.
See feld. Herr Schmidt iſt aufgefordert,

mir eine Nachricht zu geben, die mich ſehr beugt,
und alle unſere Aufmerkſamkeit fordert, um klug
und gerecht zu handeln.

Schmidt. Jch mache Jhnen Kummer, das
thut meinem Herzen weh. Jch habe nur die
Beruhigung dabey, Jhnen großeren Kummer ver—
hutet zu haben.

Seefeld. Er wendete ſich oſt an Ludwig,
der ihn mit Spott lohnte.

Madam Seefeld. Was iſt mit Ludwig?
Seefeld. Ein gutes armes Madchen wird

das Opfer ſeiner ach, ich entſchuldige ihn, wenn
ich ſage, ſeiner Leidenſchaft.

Madam Seefeld. Die Geſchichte weiß
ich.

See feld. Die weißt du?
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Madam Seefeld. Von ſeiner Aufrichtigt

keit, ſeinem kindiichen Vertrauen. Sie iſt abge—
than. Aber was du nicht weißt

Schmidt. Nein, Madam., ſie iſt nicht
abgethan; und gerade deswegen hielt ich es fur

Pflicht
JMadam Seefeld. Pflicht? Mein Herr
Schmidt, blahen Sie Sich nicht mit moraliſchen
Vorttefflichkeiten. Das Wort Pflicht iſt mir ver—
achtlich in Jhrem Munde.

Sch midt betroffen. Madam

Seefeld beftig. Was iſt das?

Zwodlfter Auftriti.

Vorige. Sophie.
Madam Seefeld. Frag deine Tochter.

Schmidt bittend. O, Madam!

Madam Seefeld. VWoo gehen Die pro—
meniren, Mamſell, wenn Herr Schmidt ſich avan—
turiret, Sie zu begleiten; und was iſt der Jnhalt

Jhrer geheimen Briefe?

Sophie uitiernd. Daß wir uns lieben,
daß wir unglucklich ſind, daß das Schickſal uns
trennen wird
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Madam Seefeld. Daafur ſtehe ich.
Sophie. Daß wir Beide unnqlucklich ſeyn

werden; daßi wir uns dann nie mehr ſehen, und
jedes fur das andere beten und weinen wollen.

Seefeld. Wie, mein Herr! ſo konnten Sie
mein Vertrauen mißbrauchen, mit offener Stirne
mir gegenüber ſtehen, und den Mann anſehen,
deſſen Tochter Sie unglucklich machen wollen?

.Schmidt. Meine Armuth' würde ſie un—
glucklich machen, mein Herz nicht. Madam, ich
bekenne mich ſtrafbar, daß ich in meiner geringeren

Lage es wagen tonnte, Jhrer wurdigen Tochter
Liebe zu bekennen. Zu Herr Seefeld. Ach, hatten
Sie vollenden laſſen; alles wollte ich Jhnen geſtehen.

Sie ſind ein gerechter Mann. Jn Jhres Sohnes
Sache werden Sie fur das arme Madchen ent—
ſcheiden, Sie muſſen es. Dann wurden Sie auch
hier der Armuth Leidenſchaft nachgeſehen haben

der Armuth und der Tugend. Ja, ich bin
ein guter Sohn, ich arbeite mit allen Kraften
uns trennt der Rang und das Vorurtheil. Zu Madam
Seefeld. Jch bekenne, daß es ſehr ſchwer iſt, ſich
daruber wegzuſetzen. Raumen Sie ein, daß die
Strafe, deshalb den Gedanken an eine gluckliche
Stunde auf Erden aufgeben zu muſſen das
Vergehen ſehr hart beſtraft daß ich arm bin,
und ein Herz habe. Witn gehen.

Sophie. Bleiben Sie. Vater Mut—
ter! Wollen Sie das Herz, was nicht mehr mein
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iſt, einem reichen Wolluſtling ſchenten, und es
einem edlen Manne nehmen? Er iſt nicht reich
Wenn ich nun jedem beſſern Verhaltniſſe entſage?

Madam Seefeld. Das ſteht niucht in
deiner Macht.

Sophie. Wenn ich nun kein glanzenderes
Gluck kenne, als geliebt zu ſeyn? Wenn ich
ſroh, dankbar und reich bin? zufrieden mit dem,

was ſein Fleiß mir erwerben kann? Soll ich
denn fur die ganze Zeit meines Lebens keine
Stimme haben? Keine Stimme ſur due Zeit,
wo ich nicht den Troſt habe, unter Jhren Augen
zu leben?

Madam Seefeld wüthend. Das kannſt du

horen?
Seefeld. Eine leidenſchaftliche Liebe macht

ſelten glucklich, das iſt gewiß. Darum thue ich fur
jetzt der Sache ſchlechterdings Einhalt.

Madam Seefeld. Fur jetzt? Fur immer,
fur ewig!

Schm idt. Vergeben Sie mir Das Haus
beirete ich ubrigens nicht eher wieder, als bis auf

Jhren Befehl. Gebht ab.
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Dreyzehnter Auftritt.

Vorige, ohne Schmidt.

Madam Seefeld. So laßt du ihn geben?
Mehr ſoll er ſeine Nichtswurdigkeit, ſeine Frech:
heit nicht fuhlen?

Seefeid. Ach!
Madam Seefeld. Und das ſaubere

„fur jetzt; welche mannliche Wurde, welches Ehr

gefuhl!

Seefeld. Ach! trage ich nicht genug an
dem Vatergefuhl, von meinem Kinde hintergangeg
zu ſeyn?

Madam Seefeld. Was ließ ſich von der
je anders erwarten?

Sophie. Nein, das Urtheil ſprechen Sie
nicht uber mich, mein Vater. Jeh lebte ſtill und

cinfach fur mich hin, fuchte Jhnen Freude zu mat
chen, wo ich konnte, war ſtolz, wenn ein freund:
licher Blick mich lohnte, und klagte es nur dem
blauen Himmel, wenn ich verkannt wurde. Nein,
das Urtheil ſprechen Sie nicht uber mich.

Seefeld. Jch ſpreche es auch nicht.

Madam Scefeld. Nicht? nicht?
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Seefeld. Briy ihr iſt Uebereilung und k an—

kendes Geheimniß bey Ludwiqg Verbrechen!?
Jhre Ehe hindert die Armuth, Ludwigs Ehe das
Laſter! Dieſe kann ich bedauern, jenen muß ich
verachten.

Madam Seefeld. Ludwias Ehe? was
ſoll das bedeuten?

Seefeld. Die Genuathuung, die er einem
tugendhaften Burgermadchen ſchuldig iſt und
die er ihr, wenn ſie tugendhaft iſt, geben ſoll, oder
mein Angeſicht meiden auf ewig.

Madam Seeefeld. Nun und in Ewigkeit
nicht

Seefeld. Sie hat einen Vater
Madam Seefeld. Sie iſt mit allen ihren

Anſpruchen abgekauft.

Seefeld. Kannſt du die Thranen einer ver—
zweifelnden Mutter abkauſen? das Recht eines
Kindes auf ſeinen Vater? den Fluch eines grauen,
alten Viters, der an dieſer Techier ſeine einzige
Freude hatte? Kannſt du ruhig ſevn, wenn
alles, was in der Natur ehrwurdig und heilig iſt,
ſeine laute Stimme gegen dich erhebt? Wenn
du das kannſt, ſo weiß ich den Undank, die Kalte
und den Hohn meiner Kinder zu erklaren
Dein Wert iſt es und meiner Kinder Unuluck
die Frucht deines heilloſen Stolzes, den Gott dir
vergeben mag.

Sophie! O, lieber Vater!
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Vierter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Johann. Hernach Ludwig.

Johann. Mir aufzuſagen? Mir? Mir
zuerſt? Jch uberlebe es nicht.

Ludwig kommt. Was haſt du?
Johann. Sie haben es gewußt, daß ich

den Abſchied kriegen ſoll; Sie hatten mich warnen
konnen. Sie ſind Schuld daran. Jch kann es
nicht vergeſſen, es ſtoßt mir das Herz ab.

Ludwig. Was iſt denn? Du kannſt jeden
Augenblick einen beſſern Dienſt haben, als der
war.

Johann. Das weiß ich lange. Aber die
Hoffnung, einen Hofdienſt zu kriegen, das Mad:
chen und die will mich auch nicht. Der alte
Vater hat mich ſo aus dem Hauſe geſchoben, daß
ich den Hals faſt gebrochen habe.

Luüdwig kalt. Haſt du denn jemals im Ernſte
an das Madchen gedacht?
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Johann. Das gilt nun gleich Bezahlen

Sie mich!
Ludwig. Jetzt kann ich nicht.
Johann. Wenn denn?
Ludwig. Wenn wenn
Johann. Wenn der jüngſte Taa kommt?

Genug, ich bin proſtituirt vor allen Bedienten,
und das ſoll der alte Herr nicht umſonſt aethan haben.

Mir ein Vierteljahr zahlen daß ich nur aleich
gehe? Jeh gehe, aber argern muß ich den Alten.
Er ſoll mir einmal wieder ſein. rothes Zornpulver
einnehmen, oder ich muß ein Gallenfieber haben.

Geht ab.

Ludwig. Jnſolenter Kerl!

Zweyter Auftritt.

Ludwig. Sophie. Chriſtian.

Sophie. Da biſt du ja, Ludwig! Lie-—
ben Bruder, ich bin herzlich bekummert um das
traurige Verhaltniß unſerer Altern.

Ludwig. VWVer iſt Schuld daran, als du?
Gebt ab.
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Dritter Auftritt.
Vorige, ohne Ludwig.

Sophie. Chriſtian, auf dich hoffe ich, auf
dich rechne ich. Wende alles an, daß ſie beſſer
ſtehen. Jch bitte dich mit heißen Thranen darum.

Chriſt ian. Daß ſind verdrießliche Dinge
Was iſt denn das. fur eine Geſchichte mit Ludwig

und dem Mullersmadchen?

Sophie. Ludwig hat großes Unrecht.

Chriſtian. Er wird ſie doch wahrhaftig
nicht heirathen ſollen?

Sophie. Hagſt du das auch? Jch kenne
dich nicht mehr

Chriſtian. Jch kenne euch noch alle. Das
phantaſirt immer mit ſeinen Grundſatzen in andern

Welten.
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Vierter Auftritt.

Vorige. Madam Seefeld—.

Madam Seeefeld ſebr erhitt. Was ſagſt du,
Chriſtian wie findeſt du deinen Vater?

Chriſt ian nnckt die Achſeln.

Madam Seefeld. Wie gefallen dir ſeine
Plane?

Chriſtian kalt. Was iſt daruber zu ſagen?
Er iſt alter geworden. Was mich betrifft, ſo iſt es
mir unmoglich, hier zu bleiben. Die Menſchen
hier ſind ſo kalt, ſo formlich ſolche Geldmenſchen,
daß man zum Zorn gereitzt wird, wenn man die

Augen aufſchlagt.

Madam Seefeld. Wenn du nur Hm!
Sie ſieht Sophien an. Man kann vor deines Vaters

Rathen kein Wort reden.

Sophie geht ab.
Madam Seefeld. Wenn du nur in Recht-

lers Hauſe dich beſſer benommen hatteſtt. Sein

Vermogen
Chriſtian. Sie iſt ein abſurdes Madchen.

Madam Seefeld. Aber ihr Vermor
gen
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Chriſtian. Und dann hatte ich den alten 1
Kauz ats Schwiegerpapa immer auf der Sohle ĩ

gehabt. Jn alle Rechnungen hatte er ſich gemiſcht, J

alle meine Gange belauſcht, jeden Gedanken mit
J

ſeinem Beſſerwiſſen veracciſet nem, Mama,
lln
all

das iſt nichts. Jch gehe niemals wieber hin. un
1ir

J

Er geht auf und ab. eeun

Madam Seeſfeld. Es trifft alles ſo wi— un
derwartig zuſammen. Wenn du indeß vor der
Hand, gleichſam nur nebenher, zu einer Advocatur

Chriſtian. Jn keinem Fall. unniuiuni

Madam Seefeld. Nur um etwas i

fur das Schone, Große lebendig fuhlt wie 4
Chriſt ian. Nein! Auch habe ich die Rechts: unn

ln

chikanen ſo gut als vergeſſen. Wer nun einmal

taugt er zu einer Brodwiſſenſchaſt? Jch warte
es ab.

Fünfter Auftritt.

Vorige. Lurdwig.
Madam Seefſeld. Ludwig, was haſt du

gemacht? Du haſt die Einfalt gehabt, dem Mad—
chen ſchriftliche Verſprechungen zu geben?

Ludwig. Jm Augenblick der Leidenſchaft in mn

jlScheinverdienſt. 7
J
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Madam Secefeld. Dieſen Unverſtand

werde ich dir niemals vergeben. Unbeſonnener

Menſch!
Ludwig. Das hat nichts auf ſich. Die

Ungleichheit verbietet alle Jdeen von einer Heirath.

Madam'Seefeld. Und wenn es das Volk
gar bis zum Prozeß triebe? Wenn nun die Ver—
ſprechungen gegen uns

Chriſtian. Die gehoren in den Roman.
Solche Beylagen entſchadigen durch gute Laune
den Referenten fur die Durchſicht der trockenen

Sache.

Sechster Auftrütt.

Vorige. Herr' Seefeld.
Seefeld. Ludwig! ich bin an der Entſchei—

dung der großen Frage, die mir einen Sohn
giebt oder raubt Biſt du ein ehrlicher
Mann, oder ein Schurke?

Madam Seefeld. Wie kann er auf die
Frage antworten, da

Seefeld. Das erwarte ich
Ludwia. Wenn Jhnen die Gluckſeligkeit

Jhres Sohnes lieb iſt, ſo beſtehen Die nicht
auf
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Seefeld. Die Ehrlichkeit meines Sohnes
iſt ſeine Gluckſeligkeit.

Ptadam Seefeld. Nun aut! Jch will
denn einraumen, daß Unrecht in der Sache iſt

Seefeld. So muß es gut gemacht werden.
Zu VNdadam Seefeid Ach, was willſt Du wiſſen?
Jch habe das Madchen geſprochen uno den Vater.
Es ſind ehrliche, arme Leute, in andern Kleidern

als wir tragen, aber mit beſſern Grundſatzen.
Geid macht die Sache nicht gut. Erſatz an
Ehre und Liebe macht ſie gut und ſoll ſie gut
machen.

Ludwäig. Jch geſtehe auch, daß ich einſt,

wenn ich in beſſere Verhaltniſſe trete, ſchuldig
bin, etwas mehr zu thun

Seefeld. Jch habe die Sache erwogen;
mein Herz hat geſprochen. Willſt du nicht deine
Pflicht thun, konnen und wollen die Geſetze dich
nicht dahin vermogen, fſo wird von aller unſerer
Habe ein Drittheil verkauſt und ihr zugewendet.
Darauf gebe ich mein Ehrenwort.

Chriſtian. Jch glaube nicht, lieber Va—
ter, daß Sie Dich berechtiget glauben werden,
zum Nachtheil Jhrer andern Kinder

Seefeld. Haſt du nicht mehr, als dir ge—
buhrt?

Chriſtian. Mich dunkt, Sie ſollten nach
den vorhandenen Kraſten und Wirkungskreiſen
die Antheile beſtimmen. Dann wurden Sie die
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Natur nachahmen, die jedem treibenden Zweige
giebt, was er bedarf.

J

Madam Seefeld. Du haſt Heinrich zum
Soldaten gemacht, nun bezahtt der Konig ſein
Tallent, was es gilt; ſo kannſt du nun fur die
Uebrigen um ſo mehr thun.

Seefeld. Wie? weil Heinrich nicht mit Träg:
heit und Uebermuth die Menſchen beleidiget, wie
ihr, deshalb ſoll ich ihm nehmen und euch geben?
Nimmermehr! Was Einer von euch gekoſtet hat,
ſoll mit jedem Monate gewiſſenhaft fur ihn zuruck

gelegt werden.

Ludwig. Nun wahrhaftig! Halb laut zu Ma—
dam Seefeld Dann trugen wir wohl auch vortheilt
hafter die Muskete, als wir die Feder fuhren.

Seefeld. Weollte Gott!

Madam Seefeld. Das geht zu weit.

Seeſfeld. Jhr habt ja nichts, als was
ich erwerbe Jeder Heller, den ihr ausgebt,
iſt ein Theil meiner verlebten Kräfte. Zu Madam

Seefeld. Fuhlſt du denn nicht, daß es grauſam
iſt, wie dieſe Menſchen, meine Kinder das
vertheilen und an ſich reißen wollen, was doch
ich erwerbe, und erſt noch erwerben ſoll?

Chriſtian. Wir ſind Jhre Geſchööpfe, und
ſo hat unſer Wohl ein Recht auf alles, was
Sie ſind und haben.
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Seefeld zu endwig. Und ſo hat dein Kind

ein Recht auf alles, was du biſt, was du haſt,
und auf dich.

Madam Seefeld. Jm Namen der ge
ſunden Vernunft! daraus kann nichis werden.
Steh von der Grille ab!

Seefeld. Grille? Jch bin da geweſen,
ich habe das ehrwurdige Geſicht des Vaters geſe—
hen er hat mit Angſt meine Hand an ſein
klopfendes Herz gedruckt Jch habe das ſcbone,
gute Geſchopf, feſt an meine Kniee geklammert,
die Augen in Thraänen ſchwimmend, um Ebre
und Gerechtigkeit rufen das unſchuldige Kind,

ſeine zarte Stimme mit dem Angſtgeſchrey der
Mautter vereinen horen, ſeine Handchen nach mir
aueſtrecken ſehen Jch habe mit Vater, Toch—
ter und Kind geweint, daß ihr alle dieſen Jam
mer, alle Auſpruche auf Liebe, Ehre und Natur
vergeſſen, verachten, und mit ſo einem ſchlechten,

kalten Steine bezahlen' wolltet. Er laßt den Ring vor

ibre Fuße fallen.

Madam Seefeld winkt Chriſtian den Ring auf—
zunehmen, der ihn ibhr giebt. Du haſt ſehr Unrecht
gethan, dieß zuruck zu nehmen.

Ludwig. Aber, lieber Vater, laſſen Sie
doch einige Billigkeit gelten. Fuhlen Sie nicht,
daß der Sohn des geheimen Sekretars Seefeld
unmoglich eine Mullerstochter heirathen kann?
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Seefeld. Wie? glaubſt du, daß des Va—

ters Amt ein Frenbrief fur des Sohnes Laſter ſeyn
kann? Und wenn denn der Rang meiner Stelle
dich ſo hoch gehen macht was biſi Du? Etwas,
ſo lange ich lebe, und wenn ich todt bin Nichts.
Das habt ihr alle wohl nie überlegt?

Madam Seefeld. Du wirſt doch nicht
Seefeld. Vermogen iſt nicht da. Wenn ich

morgen meine Augen ſchließe, wenn der Vertauf
meiner Sachen eurer Mutter ein kummerltches Wit

thum erwirbt wer ſeyd dann ihr? Srolze
Bettler. Welchen Stand habt ihr euch dann er?
traumt? und wo iſt ein Rang in der Welt, der
Treul.ſigkeit zur Nothwendigkeit macht?

Madam Seefeld. Mit Einem Worte,
dergleichen Schwarmereyen, die deinem Alter wenig

anſtehen paſſen nicht in die wirkliche Welt. Lud—
wig hat mein ernſtes Verbot, nicht an die Sache
zu denken.

Seefeld. Das ungluckliche Madchen und
das Kind haben einen Sachwalter angenommen,
der

„Madam Seefeld. O, wir werden auch
einen zu finden wiſſen, der

Seefeld. Wohl! So findet einen auf, der
mehr, beredter und liebevoller fur das verſtoßene
Kind handeln kann, als ſein Großvater. Gebt ab.
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Siebenter Auftritt.

Vorige, ohne Herrn Seefeld.

Madam SGeefeld. Soll man nicht die
Thorheit junger Leute begreifen, wenn man alte
Leute ſo ſchwarmen ſieht?

Chriſtian. II radotte. Geht ab.

Achter Auftritt..

Madam Seefeld. Ludwig.
Ludwig. Lieber muſſen wir alle Heirathot

plane aufzugeben ſcheinen, das Madchen hinhalten,

und dann nach und nach
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Neunter Auftritt.

Vorige. Herr Seefeld.
See feld zu kudwig. Du kennſt das Madchen

lange; wurdeſt du mit ihr leben konnen und zufrie—
den ſeyn, wenn ſie z B. die Tochter eines gehei—
men Sekretqars ware?

Ludwig. Allerdings! wenn Stand und Ver—
mogen

Seefeld geht hinaus. Genug, genug! Geht ab.

Zehnter Auftritt.

Madam Seefeld. Ludwig.

Madam Seefeld. Er ſieht und hort nichts
anders, als das.
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Eilfter Auftritt.

Vorige. Henriette.
Henriette. Ach, Madam! da iſt des

Herrn Kanzelliſt Schmidt ſeine Frau Mutter, die
Madam Schmidt, und will

.Madam Seefeld ſchnet. Solche Leute ſind
keine „Frau Mutter und Madam.“ Das iſt die
Frau Schmidt. Was will ſie?

Henriette. Der Madam ihre ganz gekor—
ſamſte Aufwartung machen, wenn es erlaubt ware.

Ludwig. Die wird fur den Herrn Sohn eine
Jeremiade anſtellen, da bin ich uberfluſſig. Geht ab.

Madam Seefeld. Der kann ich die La—
dung geben, die dem Herrn Sohne gehort hatte.

Sie mag kommen.

Henriette geht ab.
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Zwoölfter Auftritt.

Madam Seefeld allein.
Ach ich bin ermudet! So viele ſo hohe

Plane, ſo kleine Hinderniſſe, und doch ſo unubert
windliche!

Dreyzehnter Auftritt.

Madam Seefeld. Frau Schmidt.
Frau Schmidt. Jhre Dienerin, meine

hochzuverehrende Frau geheime Sekretarin.

Madam Seefeld. Sie ſind. vom ſeligen
Bauverwalter Schmidt die Hinterlaſſene?

Frau Schmidt. Wittwe? aufjzuwarten,
ja!

JMadam Seefeld. Was fuhrt Sie zu
mir?

Frau Schmidt. Mein Gohn, der Kanzel—
liſt, wenn Sie es nicht ungutig nehmen wollen.

Madam Seefeld raſch. So muß ich Sie
erſuchen, keine Furbitte einzulegen, denn
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Frau Schmidt. Das wollte ich denn auch

nicht. Denn von ſeiner erſten Schule an iſt das
niemals nothig geweſen. Wofur ich denn dem lie—
ben Gott nicht genug danken kann.

Madam Seefeld. Und was wollen Sie
denn

Frau Schmidt. Jch komme ſchon dazu. Uph!
Der Wen iſt ein bischen weit von uns hierher,

und ich bin denn etwas mit dem Schwindel behaf—
tet. Sie nehmen es nicht fur ungut, wenn ich
mich ein wenig niederlaſſe. Sie hoilt ſich einen Stuhl.

Madam Seeſeld. Nach Jhrem Gefſallen.
Frau Schmidt. Wiſſen Sie wohl, daß

mein armer Karl nicht einen Biſſen gegeſſen hat?
Madam Seefeld. Wiſſen Oie

Frau Schmidt. Und daß er ſchon lange
nicht mehr ſo friſch iſt, wie er ſonſt war?

Madam Seefeld. Das mag er mit ſich
ausmachen.

Frau Schmidt. Das macht die Liebe
Madam Seefeld. Er ſoll die Liebe auf:

geben, und ſich beſſer befinden.

Frau Schmidt ſtebt auf. Wollen Sich denn
die Frau geheime Sekretarin nicht auch ſetzen?

Madam Seefeld. Jeh bin recht gut ſo.
Frau Sch midt ſert,ſich witder. Nun, nun!

aufgeben, ja, das haben Sie ja wohl geſprochen.
Das habe ich ihm ſchon hundertmal geſagt.
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„Mutter,“ antwortet er mir allemal, „das wäre
mein Tode dren Sie wohl an, mein Tod!

Madam Seefeld. Ee wird es doch muſſen!

Frau Schmidt. Mit ihm ſtirbt mir die
ganze Welt ab Es iſt ein aparter Menſch. Gut
herzgut und fleißig das weiß der Herr Liebſte;
und Sie wohi auch.

Madam Seefeld. O ja, aber
J

Frau Schmidt. Nun! ehrlicher Leute
Kind iſt er auch. Mein ſeliger Schmidt war beliebt
bey Hohen und Niedern.

Madam Seefeld. Und was ſoll daraus
folgen?

Frau Schmidt. Daß Sie Sich das zu
Herzen gehen ließen, und ſagten ein Wortchen,
was deu guten Karl wieder ſo friſch machte, daß
ihm meine Koſt wieder zur Geſundheit und zum
Vergnugen gereichen konnte. Stebt aut. Was meü

nen Sie wohl?

Madam Seeffeld heftig und ſtoli. Daß ich
zuverlaſſig das Wortchen niemals ſprechen werde.
Denn es iſt em wenig ein Unterſchied unter uns.

Frau Schmidt. Ein Unterſchied? Jch
will Jhnen uber den Unterſchied meine einfaitige
Meinung von Herzen weg ſagen, als

Madam Seefeld. Oas kann ich mir ſchon
ſelbſt ſagen, aiſo
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Frau Schmidt. Erlauben Sie! man muß

hubſch die Leute anhoren. Es iſt ſchon mancher
Faden Garn durch meine Hand, manche Thtrane
aus meinem Auge gegangen, und viele brave Leute

haben mich ſchon angehort. Als mein Karl noch
der gnädigen Fraulein von Lembrand Zeichenſtunden

gab, da ſprach der Menſch immer von ihrer Schon—
heit. „Karl,“ ſagte ich damals, „gieb die Stunde
auf, du ſchließeſt das gnadige Fraulein in dein
Hetz und das geht nicht; denn das Sprichwort
ſagt Sauſter bleib bey deinem Letten;“ und er
hat ſie denn auch aufgegeben. Aber als er nun ant

fing, die Mamſell Sophie ſo lieb zu haben, ſo habe
ich bey mir gedacht: „es ſind wohl feine Leute, die
Seefeldiſche Familie, und haben's weiter gebracht
als du, aber Adeliches haben wir doch alle beide
nichts an uns, alſo iſt das wohl Gottes Schickung

ſo; laſſ' es denn gehen.“

Madam Seefeld. Da haben BGie ſehr
unrecht gedacht; denn Sie muſſen wiſſen

Frau Schmidt. Warum, meine Frau ge—
heime Sekretarin? Großes Vermogen ſoll nicht da
ſeyn, das iſt Stadtkundig; alſo geht er nicht nach
Gelde, er geht nach ihrer werthen Perſon. Seine
Steille trägt ſo viel, daß ſte ſauber wohnen, Sonu—
tags ihren Braten auf dem Tiſche haben, ein fei
nes Kleid zum Kirchengange tragen, und noch ein
funfzig Thalerchen auf ſchwere Zeiten jaährlich hin—
legen konnen. Ein wohlgemachter Maun iſt mein



110 Scheinverdien ſt.
Karl, er weiß den Mund zu brauchen, er blaſt
die Flote er wird gerne geſehen, wo er an eine
Thuüre klopft, ſeine Frau wird er in Ehren halten;
ey was konnen Sie mehr verlangen?

Madam Seefeld. Meine gute Frau, ſo
wie Sie die Sache verſteht

J

Frau Schmidt. Einen Brautigam haben
Sie nicht, der ſich fur das Kind ſchickt. Denn
dem alten Rader, dem haßlichen Manne, der ſeit
zehn Jahren in keine Kirche geht, und alle Wochen
ein paarmal des Nachts die Apotheter aufwecken
laſſen muß, dem werden Sie doch nicht das friſche,
ſchone Kind noch an's Grab hinſtellen wollen?
Nun, und von unſern jungen Leuten in hohem
Amte, da kommt keiner, die ſehen nach den Geld—

facken, das glauben Sie mir. Alſo

Madam Seefeld. Frau Schmidt, Sie
wird unartig, weiß Sie das?

Frau Schmidt. Jtſt es denn nicht die
Wahrheit? Und nun nehmen Sie noch das große
Kapital, was er mit in den Eheſtand bringt
meine treue Furbitte und meinen Segen.

Madam Seefelds Es iſt mir lieb, daß er
den verdieut; allein Sie begreifen doch, daß ich
deswegen nicht meine Tochter an einen Kanzelliſten

geben kann?

Frau Schmidt. Hmt! Der Kanzelliſt und
der Rath, ſie dienen Einem Herrn, und manchmal
iſt mir es lieber, daß er nur abſchreibt, was An—



Schein verdienſt. 11r
dere dichten und trachten, als wenn er es machte;
dabey bleibt das Gewiſſen fein unbeſchwert.

Madam Seefeld. Und der Kopf auch.
Frau Schmidt. Frau! mein Sohn

hat einen guten Kopf und ein gutes, zu gautes
Herz; Sich nicht mehr halten konnend. ſonſt ware mein

Garichen auch noch mein.

Madam Seefeld. Was ſoll das heißen?
Frau Schmidt. Heraus iſt es. Daß

ſich der Herr Rath, Jhr Sohn, von meinem Wi—
derpart die Relation hat bezahlen laſſen, woduich
ich den Gaxten verloren habe. Das ſoll's heißen!

Madam Seeſfeld. Soll ich Leute ruſen?

Frau Schmidt. Das wiſſen wir gewiß.
Und ich habe es angeben wollen, daß um loſer
Handel willen mein Bißchen Erde verthan iſt; der
Karl hat es nur nicht gewollt. „Es bringt dem
Alten den Tod,“ ſagte er. Nun, ich habe es ver—
ſprochen, daß ich nicht klagen wollte. Nun machen
Sie das Unrecht hubſch wieder gut, ſo mag mei—
netwegen die Rechnung aufgehen.

Madam Seefeld verbiſſen. Jch werde mit
meinem Sohne ſprechen. Jſt es aber nicht, und
es iſt gewiß nicht ſo ſeyn Sie verſichert

Frau Schmidt. Ja ja, es iſt ſo! Jch
meine aber, das ware doch brav von dem Rarl.
Es fiel mir nur ſo bey, wegen des Unterſchieds.
Alſo?
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Madam Seefeld. Reden Sie nicht mehr

von der Heirath; daran iſt ein- fur allemal nicht
zu denken. Wegen des Gartens reden wir
noch; aber an die Heirath iſt nicht zu denken.

Frau Schmidt. Ey denken Sie nur!
wenn wir da unten liegen, und das Gras ſteht
uber uns was hat es dann geholfen, daß Sie
um ein Bißchen Untierſchied zwey ſchone junge
Leute ſo gedrangt haben? Dann treten ſie hin
an Jhren Grabſtein, und ſehen ſich in der Welt
um, und denken: „es iſt auch gut, daß du ab—

marſchirt biſt

Madam Seefeld. Ach glaube, daß ſie
das jetzt fehen denken, und ſie mogen es.

Frau Schmidt. Es iſt alſo gar nicht
moglich?

Madam Seefeld. Gar uicht.
Frau Schmidt. Nun ſo will ich mich nach

Hauſe machen. Jch habe meine Sache vorgeſtellt.

Betteln kann ich nicht. Gott wird meinem Karl
andere Gedanken gehen. Jch empfehle mich, Frau
geheime Sekretarin! Nur bitte ich, daß es mein
Sohn nicht erfährt, daß ich hier war. Sie geht.
Noch eins Jch glaube, daß ich das Hinder—
niß mache. Jch trage mich nach der alten Welt,
und meinen Handen ſieht man freylich die Haus—

arbeit an. Wenn das ware, ſo will ich hinten
hinans wohnen, wenn junge Leute kommen, nicht
dabey ſeyn, und niemals mit- ausgehen. Jch will
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mich ſchon in Kuche und Kimwer herum tum—
meln, daſi etwas voraearbeitet wird.

Madam See,.feld. Liebe Frau, es kann
nicht ſeyn; quale Sie mich nicht.

Frau Schmidt. Nun, ſo leben Sie denn
wohl! Auf Wiederſehen in Hhimmel Auf der
Welt ſehen wir uns nicht wieder. Gott beſohlen,
Frau geheime Sekretärin! Sie geht nut altmodijſchen

Vervengungen ab.

Vierzehnter Auftritt.

Rechtler. Herr Seefeld. Madam
Seefeld.

Rechtler, indem Frau ESchmidt heraus aekht. Ey,

ſieh da, die Frau Schmidt? Die marſchirt
auch noch durch Gottes und meine Hulfe umher!

Wie geht der Puls? Ihr nach: nur mit dem Pulver
fortgefahren und keinen Kaffee! Er komnt vor.
Denn eher mag man das Unkraut vom Boden rot:
ten, als den braunen Gift von den Taiſchen der
Weiber. Jch bleibe bey meiner Lebeneweiſe. Um

funf Uhr auf dann ein Glas Waſſer, den Mer?
genfegen, raſirt, gekleidet, dann meinen Wachhol—
dertrank, und nun friſch durch die ganze Stadt,
Trepp' auf und ab. Dagegen will ich noch vier

Scheinvetdienſt. 8
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Minuten lang ein Glas ganz voll Waſſer, den
Arm von mrtr geſtreckt, in die Luft hinaus halten,
ohne daß ein Tropfen verſchuttet wird.

e

Seefeld. Geott erhalte euch ſo.

Rechtler. Vom Kaffee kommen zitternde
Nerven, wallendes Blut; von dieſem ungewiſſe
Meunſchen, ungewiſſe Handtungen. Jch ſage und
behaupte, der Kaffee est pestis gentris hu-—
mani Dasvon nit habt ihr ſo ein wankendes chot
leriſcher Weſen.

Madam Seefeld geht.

Rechtler. Bleiben Sie, ich habe mit Jh—
nen zu reden.

NPadam Seefeld. Und ich mit meinem
Sohne Etwas, das mir wichtiger iſt, als die Ab—
handlung uber den Kaffee. J

Rechtler fuhrt ſte zurück. Und ich von Jhrem
Sohne. Dee Aeußerung uber den Kaffee war von
Rechts wegen da Der Kaffee ſtellte die leichten
Truppen vor, die den Feind engaßiren follen.

Madam Seefeld. VWoo iſt der Feind?

Rechtler. Die ſammtliche Seefeldiſche Fa:
milie. Nun richtete ich meine Batterien auf die
wankenden Menſchen, bey denen die Wallungen
des gereitzten Gebluts den moraliſchen Vesuvium
veranliſſen, die Kruptiones. oder die verheerenden
Handlungen Jetzt ſtehen wir bey dem Haupt—
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feinde, dem Ludovico, laſſen ihn aber ſiehen, ob—
stiviren ihn, und gehen fur dienmal uber d pa—
treur, zu dem Vater welgeer zuerſt das Geſvehr
geſtreckt hat Der alte Hreund will, dan der
Sohn Ludwig die Mullerstochter heirathe. Hirrzu
aber ſage ich in der Conbultation nein!

Madam Seeeffeld freundlich. Nicht wahr?

Seefeld. Freund, du denkſt

Rechtler ſtart Nein! Sintemal es nicht
erwieſen iſt, ob die Perſon quaestionu, die Mul—
lerstochter mit dem Ludovico, wenn ſie ihn hat,
nicht mehr geſtraft iſt, als wenn ſie ihn nicht hat.

Seefeld. Ja ja, ihr mogt Recht haben! Aber
wie iſt dem Madchen anders zu helfen? Wiekann
ich, der ich

Rechtler. Est modus in rebus. Mein
Visum repertum bringt mit ſich, daß in gegen—
wartiger ſchadhafter Sache einem jeden laeclirten

Theile eher beygeſprungen werde, als dem har—
dovico. Ja, daß dieſer aufgegeben, und an de—
nen Andern, was heilſam iſt, verſucht werden
muſſe. Quaeritur: Was denn nun forderſamſt
dem Madchen heilſam ſey?



116 Scheinsverdien ſt.

Fuunfzehnter Auftritt.

Vorige. Heinrich.
Heinr ich in Kavallteriſten. Unitorn. Papa Sie

muſſen den Johann koinmen laſſen.

Seefeld. Warum? Du ſiehſt erhitzt
aus. Was iſt dir?

Heinrich. Noch halte ich mich auf. Laſſen
Sie ihn kommen, oder ich ſtehe fur nichts.

Sechszebnter Auftritt

Vorige. Johann.
Johann. Jech bin hier verklagt, da bin ich.

O, ich furchie mich nicht.

Heinrich Er wollte Sie laſtern; daruber
habe ich ihm nichts thun wollen, denn das kann
er nicht. Er ſagte, Ludwig ware ihm Geid ſchul—t
dia. des iſt wohl nicht recht, aber das kann bezahlt
werden Aber er ſaate noch Etwas, dafur, be—
haupte ich, gehort er ins Gefangniß; denn es iſt
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eine gottloſe Luge, die nur ſo ein Diebsgelſicht auf—
bringen tann Ludwig war nicht da; ſort wollte
der Kerl, und dabey kann ich's nicht laſſen.

u

Siebzehbnter Auftritt.

Vorige. Ludwig.
Heinrich. Ach, da biſt du! Nun, Bru—der, ich habe mich deiner angenonimen. Der Kerl

war ſo dreiſt, zu vergeſſen, daß du mein Brue
der biſt.

Ludw eig zu Johann. Deiner Wege, Schurke!
Heinrich. Er ſagte, du hatteſt ein braves

Madehen unglucklich gemacht, und wollteſt ſie ihm
zur Frau geben.

Madam Seefeld. Herr Soldat, miſche
Er ſich nicht in

Heinrich. Ach, ich habe Ehre gehabt, ehe

ich Soldat war. Er ſaate, du hatteſt dir eine ver—
drehte Retation vom Gegentheit bezahlen laſſen,
ihm Geld vom Diebshandel gelobt, und nicht ge—
halten.

Seefeld. Ludwig Ludwiag, heiß' ihn
einen Lugner, ich bitte dich um Gottes willen!
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Johann. Das kann er nicht, denn es iſt

wahr Handert Thaller hat der alte Seelmann
für die Relation gegen die Wittwe Schmidt aegebem

Jeh habe den Handet gemacht, und funf und zwan—

zig Thaler wurden mir verſprochen.

Seefeld. Schweiaſt du? mufſit du ſchwei—
gen? Du der du dein Kind verſtoßeſt, das
Recht einer arinen Wittwe verhandelſt meinen
ehrlichen Namen an den Schandpfahl bringſt
welches Laſter fehlt dir noech? Nimm meinen Fluch

fur alle.

Ludwig bedeckt das Geſicht und ruft verzweifelnd:

Mein Vater!

Seeffeld. Das Wort nicht! das Wort nicht!
Jch reiße dich aus meinem Herzen, und gebe dich
der Mutter, die dich gebildet gehoben, bethort
hat, die an dem nichtswurdigen Sunder ihr Wohl—

gefallen hat.

Madam Seefeld. Jch nehme dich von
deinem Vater an. Jch verabſcheue deine Laſter,

aber ich ve zeihe dir das Verbrechen, was detnes
Vaters Geitz geſchaffen hat; und gebe jede Folge
deines Bergehens ihm zu veranzworten, der nicht
die Mittel anwenden wollte, die dein Gluck ſchaf—
fen, deine Tugenden erhalten konnten.

Seefeld. Weil ich keine Erkaufung, keine
verachtlichen Wege
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Heinrich. Vater! Faut ihmum den hals, Gott

veraebe mir Jopren Kummer Jn Verzweitlung: Lud—
wig, fur ſo ſchlecht hatte ich dich nicht gehaiten!

Madam Seefeld. Da, habe nun deinen
Helden dort! Plundere dieſen vollends aus, und
ſey ſtotz auf deine vaterliche That.

Seefeld umarmt Heinrich Ja, du ſollſt mein
Troſt und meine Hoffnung ſeyn. Wenn ich durf—
tig bin durch mein Weib und deine Beouder, ſo
theile du dein ſchwarzes Brod mit mir. Aus mei—
nen Augen weg, verblendetes Weib nimm mei—
nen halben Gehalt,  deinen Chriſtian, deien Lud—

wig laß mir dieſen und Sophien mein An—
geſicht ſiehſt du nimmer wieder. Gebt ab.

Mad'amn“ Seefeld. Jn Gottes Namen
denn Geht ab.

Rechtler uu Seinrich. Soldat! bewacht mir
den Kerl dort! Folgt Herrn Seefeld.

Heinr ich packt Jobann ben der Bruſt.

Ludw ig bidedt ſich dae Geſicht mit dem Tuch.



Funfter Aufzug.

Erſter Aufträtt.
Madam Seefeld. Chriſtian,

Madam Seefeld. Ach bin außer mir. So
viele fehlgeſchlagene Erwartungen Koammer und
Schande, wohin ich mein Auge wende! Aber was

machen wir nun, wie nehmen wir uns? Daruber
rathe nur!

Chriſtian. Was kann man dabey rathen?
Den Kerl, den Bedienten muß man auf gute Art
hier weaſchaffen.

Madam Seekeld. Riehtig! und der Witt—
we den Wert' des Gariens erſetzen.

Chriſnian. Dae finde ich ſo nothig eben
nicht Sie weiß ja nichts davon.

Madam Seefeld. So wiſſen wir es
doch. Ach! und ſie wiſſen's auch.
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Chriſtian. Nun, ſo geben Sie Sophien
dem Menſehen zur Frau.

Madam Seefeld. Nein! Jch will her—
geben, was ich irgend entrathen ktann, und wenn
es nech fehit, ſo rechne ich auf dich.

Chriſtian. Auf mich? Mein Himmel! ich
habe ja nichts.

Madam Seefeld. Ja, mein Sohn, deine
Antiken, deine Abgüſſe, die

Chriſtian beftig. Wie?

Madam Seefeld. Sie ſind dir werth,
ſie ſind mir werth, aber die Ehre iſt di werther.

Chriſtian. Habe ich gefehlt? Jſt meine
Ehre verletzt?

.Madam Seefeld. Die Ehre deines Bru—
ders, deines Namens, deiner Mutter, ihre ganze
Hoffnung darnieder geſturzt.

Chriſtian. Was ich mit ſo viel Mube ge—
ſammeit? Denken Sie nuran die Koſien, die dar—
auf gewendet ſind.,

Madam Seefeld. War es denn nicht
mein Beid? Soll ich in Noth nicht ſagen, was
dein iſt, iſt auch men?

Chriſtian. Und wer wurde ſie kaufin?
Madam Seefeld. Der Herr von Graber
aus Liebkaberey aus Stolz, aus Laß

das meine Sotge ſeyn!

J
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Chriſtian. Unter dem Preiſe?
Madam Seefeld. Wenn auch.
Chriſtian, Verageben Sie! wenn aguch die

Auelage Jhre war, ſo werden Sie doch nicht
die Muhe, die Sorge, die tauſendfachen Wege

nein, das laſit ſich nicht ſo fur einen dummen
Streich verſchleudern.

Madam Scefeld. Jch habe mir abget
darbt. um dir zu ſchicken, deines Vaters Laune,
Vorwurſe, Zorn und Haß mir zugezogen, ertra—

gen, und immer dabey gedacht: es iſt fur deinen
Sohn, deinen Stolz und deine Hoffnung
Cyriſtian, belohne mich, rette uns!

Chriſtian. Mit tauſend Freuden, wenn
es keine Auskunft mehr gabe, allein

Madam Seefeld. Undankbarer Menſch!
geh in dich, handie! ſonſt muß ich dir ſagen, du
biſt nein! nem! das war voreilig! Du biſt
gut, du kampfeſt, eine Lieblingsfreude zu verlieren.

Der Kampf iſt ſchwer, das iſt ja ſo beareiflich.
Aber du wirſt ſiegen. Nicht wahr? Du mußt ſie—
gen? Du ſoliſt uns retten, ich will es, ich be

fehle es dir.

Chriſtian. Der Papa kann ſa noch ein—
mal

Madam Geefeld. Nein! nein! nein!

Chriſtian. Und die Heirath mit Schmidt
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Madam Seefeld. Nein, ſage ich! Jch

laſſe mich nicht beugen. Nicht vom Scchitckiale,
nicht von der Welt, von meinen Kindern gar nicht.
Der Garten wird bezahlt, die Eh engeretiet, die
Antiken verkauft dabey bleibt es. Geht ab.

Zweyter Auftritt.

Vorige. Rectchtler.
Rechtler. Man laſſe mir den Kanzelliſten

Schmidt holen.

Madam Seefeld, die umkehrte, als Rechtler kam.
Was ſoll der hier?

Rechtler. Man laſſe ihn holen. Oder,
Er ſchelt, beſſer

Dritter Auftritt.
Vorige. Henriette.

Rechtler. Der Kanzelliſt Schmidt ſoll ſo—
gleich gebolt werden.

Madam Seefeld. Neinl ich verbiete es.
Er wird nicht geholt.
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RNechtler. Der Herr zahlt, der Herr be—

fieblt. Geht Sea jetzt gleih fort, unnutze Mo—
bilie, oder ich fuhre Sie ab, daß Jhr das Cra—
nium jittert!

Vierter Auftritt.

Vorige, ohne Henriette.

Madam Seefeld. Welches Betragen?
Wer bin ich? Was wollen Sie?

Rechtler kaltt. Dem Hauptſchaden wird ein
Verband angeleat, anſonſt aber keine erweichenden

Mittel aebraucht, ſondern alles, was den Brand
j anzeiqt, weggenommen.

Madam Seefeld. Das wollen wir ſehen,
ungezogener Mann!

Rechtler. Ungezogen? Gezogen! aut aezo—
gen! das danke ich meinem Vater der die Mut—
ter davon lie, und chriſtliche Lehren, den Bacu-
Junn, Fleiß und eine maßtge Eraetzlichkeit ſonder
gental.ſchen Weſen vernunftig applicirte. Was
will ich? Jſt alles zu viel Geſchwat Jbhre
Sentenz iſt die: „aller eigene Wille in minutissi—
mis ſogar kaſſirt und gebrochen, und kein Wort
vergonnt, als Ruckkehr zu dem alten Freunde, mit
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den deutlichen Worten Pater pecravi, zu
deutſch veraieb wir Unverſtand und Horhmuth.““
Jetzt mit dem Aelteſten ad tein.

Madam Seefeld. Che Sie das erleben,
ſehen Ste mich todt. Geht ab.

Rechtler ihr nach. So fahre hin, du boſer
Geiſt!

Funfter Auftritt.

Rechtler. Chriſtian.

Rechtler. Freund Christianus! ich will
verhoffen, Sie haben auf Dero koſtbaren Reiſen
nicht nur Statuas, ſondern auch Menſchen beob—
achtet, deren Kata, und wie es wunderlich und
muhſelig auf der Welt herſebt, ehe man das
Feuernauf etgenem Herde brennen laſſen tann,
geſehen. und zu Herzen geneminen; meathin er—
warte ich hier am allerwenigſten lunpeciuenta zu
finden.

Chriſtian. Was iſt die Sache?
MRechtler. Sie muſſen ruſtig arbeiten, und

das alſobald. Denn wer nicht arbeitet, ſoll auch
nicht eſſen.

J
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Chriſtran. See werden dabeny die Ruckſicht

haben, daß es nicht ſo leicht iſt, mich in Thatig—
keit, die etwes einträagt, zu verſetzen, da die Art
meines Studinms nicht die allgemeine iſt.

Rechtler. So hatte muſſen eine andere ge
wahlt werden.

Cheriſtian. Und welche? Studiert nicht je—
der unberufene Kopf?

Rechtler. So muß der berufene Kopf das
Duplum thun, um ad rem zu kommen oder
gar nicht ſtudieren. Jſt man kein Kapttaliſt, ſo
achte ich alles fur allotri, was nicht od rein
heißt zum Erwerb fuhrt. Jndeß, Sie kon-
nen ſchreiben, rechnen, zeichnen, Lateiniſch, Walſch

Chriſtian. Und Engliſch

Rechtler. Dagzu Muſik und haben die Jurn
gehort. So hat denn nun der Vater das Seine
bey der Sache aethan; jetzt thue es der Sohn.
Mein alter Freund ſoll nicht fuür Ste herum laufen,
von einem Vorzimmer in's andere, und fuchen und
ſorgen. Jhre anderthalb Louisd'or werden ein:

gezogen.

Chriſtian. Eingezogen?
Rechtler. Sie muſſen ein mehreres thun,

als zu Hauſe ſitzen, den Staub von den heidni—
ſchen Gotzen tehren, und deni Neroni in's Geſitht
ſehen. Der Christianus empfangt auf einmal
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zwen hundent Thaler, bebalt drey Jahre lang
Tiſch und Wohnung, ſucht aber übrtanns ſeinetn,
Kram auszulegen, wo die Waare am miſten allt.
Nach denen zwey hundert Thulern folgt kein
kupferner Heller mehr.

Chriſtian. Und wenn ich indeß nichts
finde! Was wird dann? Soll ich dann etwa
Schreibemeiſter werden?

Rechtler. Jal
Chriſtian.. Jch werde mit meinem Vater

reden.

Rechtler. Jch habe mit ihm geredet Es
findet keine Appellation Statt Jch exequire ſeinen
Spruch, dieweil ich feſte Nerven habe.

Chriſtian. Sie muſſen erwagen

Rechtler. Sehen Sie Sich an in einem
großen Spiegel. Hier iſt Geiundheit, hier iſt
Wiſſenſchaft. Erwirbt man nun viel, ſo hat
man viel; kann man nicht viel eſſen, ſo ißt man
wenig Die Sache iſt abgemacht.
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Sechster Auftritt.

Vorige. Sophie.
Sophie. Lieber Herr Rechtlier!
Rechtler. Warum weineſt du, meine Tochter?

Sophie. Mein Bruder Ludwig wünicht
Sie zu ſprechen.

Rechtler. Ey nun ich wunſche nicht, ihn
zu ſprechen, aber ich muß ihn ſprechen. So kom—

me er denn.

Sophie. Sehyen Sie gutig mit ihm!

Rechtler. Nein!
Chriſtian. Jch mufß ſaren, ich finde es ſehr

ſonderbar, daß mein Vater Familienſachen in fremde

Hande giebt.

Rechtler. Jſt mein Rezept. Der Ludwig
komme.

Sop hie geht ab.

Rechtler. Wir ſind fertig.
Chriſtian. Bis auf die Ausfuhrung.

Jn dieſer ſchimpflichen Verſaſſung unſeres Hauſfes

halte ich es nicht aus. Gett ab.
Rechtler. Uhbi bene, ihi Patria. Feder

und Papier, Brot und Waſſer giebt's uberall.
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Siebenter Auftritt.

Rechtler. Ludwig.
Lud.wig. Mein Herr, ich habe verſchiedent

lich verlangt, mit meinem Vater zu reden; es iſt
mir immer abgeſchlagen worden.

Rechtlar.. Und wird immer abgeſchlagen
werden.

.Ludwig ſanft. Habe ich nicht ein Recht
Rechtler. Ein Recht? Gott bewahre Jhn

vor Seinem Reche! Jſt es mir doch zuwider, daß

ich mit Jhm reden muß; was frommt es dem
Vater?

Ludwig. Vie ich auch gefehlt haben mag,
ſo glaube ich doch nicht, daß Sie berechtiget ſind

Rechtler. Nehm' Er ſelbſt. Die meiſien
unvernunftigen Geſchopfe des Erdbodens gehen
vierfußig darauf herum, oder hangen doch ihr An—

geſicht zur Erde. Der Menſch geht auf zwey Fu—
ßen, und tragt allein ſein Haupt ganz aufwarts.
Warum? damit man auf ſeinem Angeſichte den
Ausdruck eines guten, verſtandigen Weſens moge

leſen konnen. So iſt es. Aber was nutzt das
Jhm? Jhm und allen Rathen Seines gleichen
ware es beſſer, ſie gingen auf vier Fußen und hin—
gen das Angeſicht zur Erde. Denn ſolche Malefizt

Scheinverdienſt. 9
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geſichter aeben einen argerlichen Anblick. Wenn

Er unun, der die zwey Augen nur mit Gewalt auf:

heben kann, vor den Vater hintritt, der anders
nicht kanu, als das ſchlechte Machwerk mit Thrä—
nen betrachten ſoll da nicht der Vater ausrufen:
„quid juvat a«pretus? Hinweg mit dir!“
Nuaun, wag will Et von mir? 2

Ludwig. Sie bitten, daß Sie Sich der
Sache annehmen daß Sie mir rathen.

Rechtler. Daran ſind!wir, and die Sen-—
tenz wird Jhm notificirt werden.

Achter Auftrütt.

Vorige. Heinrich.

Heinrich. Der Kerl iſt noch eingeſperrt;
was wollen Sie mit ihm?

Rechtler. Welcher Ketl?

Heinr ich. Johann. JRechtler. Jch will mit ihm von deih Strick
reden, den er verdient hatte.

Heinrich. Hier iſt der Schluſſl. Neben
dem Keller habe ich ihn in eine Ecke geworfen.

Rechtler. Jhn? Wen?
Heinricch. Den Johann.
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Rechtler. So ſagt man, „ich habe den

Johann in die Ecke geworſen.“ Nicht, „ich hbe
ihn geworfen.“ Jhn, konnte auch der Schluſt
ſel gemeint ſeyn, wovon zuvor die Rede war. Man
muß ſich beſtimmt ausdrucken; abſonderlich ein
Soldat. Jn einer Ordre macht ein Wort mehr
oder weniger einen Unterſchied, um den oft Tau—

ſende in's Gras beißen. Jch gehe nun zuim
Johann, und will alſo vom Schandpfahle mit dem
Relationsmakler reden, daß er faſſe und ſchweige.

4.
Geht ab.

Neunter Auftritt.

Ludwig. Heinrich.

Heinrich. Bruder, du dauerſt mich.

Ludwig. Behalte dein Mitleid.
Heinr ich. Unrecht ſchafft keine gute Stunde.

Du biſt nun wohl fur das Geld im Lande herum
gefahren, haſt guten Wein getrunken und geſpielt;
aber, du biſt doch unzufrieden Jch? ich weiß
wahrlich nicht, wie eine Stunde von hier das Land
ausſieht Aber wenn ich dieſeiben Wege gehe,
die ich ſchon viel tauſendmal gegangen bin, ſo bin
ich darum doch in der Seele vergnugſt. Du? Ey
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ich wette, du haſt weder Baum noch Thal ſo ange—
ſehen, daß dir die Bruſt darum weiter gewor—
den iſt.

Zehnter Auftritt.

Vorige. Madam Geefeld.

Madam Seefeld. Biſt du hier, mein
tapferer Sohun? Welch ein Held, der den erſten
Tag, wo er die Uniform tragt, ſeinen Bruder in't
Ungluck bringt!

Heinrich. Nun ja, es iſt wahr gerade,
weil ich den Ehrenrock zum erſtenmale getragen
habe fuhr es mir hart vor den Kopf, daß man
von meinem Bruder ſo ſprechen konnte; daß es
aber wahr ſeyn konnte das hatten Sie ſo wenig
geglaubt, als ich.

Madam Seefeld aus Nachdenken mit. einem
Seufzer erwachend. Laß uns allein, mein Sohn!

Heinrich. Mein Sohn? Das iſt ja gleich—
ſam freundlich aeſprochen. Nun, es kommt wohl
noch beſſer. Sie halten was auf Ehre, und da
bin ich jetzt eingeſchrieben. Gebt ab.
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Eilfter Auftritt.

Ludwig. Madam Seefeld.

Madam Seefeld. Und du biſt ausgeſtri—
chen. Lies, was mirceben der Praſident uber dich

ſchreibt.
Ludwig uieſt. Schrecklich!

Madam Steefeld. Man weiß es alſo.
Der alte Seelmann ſelbſt hat geplaudert. Der
Praſident rath dir, deine Entlaſſung zu nehmen,
nicht hier zu bleiben. Menſch! wie haſt du meine
Eriwartungen getauſcht!

Ludwig. Mutter! wie haben Sie meine
Erwartungen geſpannt!

Madam Seefeld. Hable ich je, von dei—
ner zarten Kindheit an, eine ſchlechte Handlung
dir leicht gemacht?

Ludwig. Nein! aber aber
Auf einmal mit großer Heftigkelt: Ach, es iſt gefahrlich,
wenn man den Leidenſchaften als Zugen des Genies

ſchmeichelt.

Madam Geefeld. Leidenſchaften habe ich
als Stoff der Große betrachtet.

Ludwig. Und den uppigen Auswuchs als
Kraft behandelt.
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Madam Seefeld. Ludwig!
Ludwig. Verzechen Sie, es iſt nicht an

mir, Jhnen Vorwurfe zu machen. Aber wenn
alle Welt mich verachtet, ſoll ich nicht Urſachen
meiner Fehler uberall ſehen, und ſind ſie da nicht
auch zu finden?

Zwoölfter Auftritt.
J

Vorige. Henriette.
Henriette. Herr von Graber will gleich

kommen, und freut ſich ſehr, die Sachen zu ſehen.

Madam Seefeld. Gut.
Henriette. Herr Schmidt iſt da.

Madam Seefeld. Jch will ihn ja nicht.
Zwar ja Jch will ihm ſagen ach, wenn
ich an heute Mergen denke, wo euer Genie mit
eurem Herzen noch ſo hoch ſtand; wo der Gedanke

an einen Vergleich zwiſchen euch und ihm mir ein
Vergehen war, und jetzt

Ludwig bedeckt ſich das Geſicht, und will gehen.

Madam Seefeld. Ludwig biſt du denn
gefallen, wie ein Nichtswurdiger? Komunt dir
kein Gedauke, kein Mittel in den Sinn, wie du
das andern, gut machen, verdecken wiliſt? Biſt
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du denn ſo kraftlos, daß du nur ſeufzen, zanken,
oder auf den Boden ſehen kanuſt? Troſte mich
durch einen Zug eines entſchtedenen Geiſtes, und
eines guten Herzens, daß ich ner irgend vo Licht
ſehe, und wieder bis zum Hoffen kommen kann

Ludw eig. Auf Traumen ſiieg ich lent empor
Jch bin gefallen der Zuuher iſt vornber.

Nichts iſt, woran ich mich halten, nichts, was
mich erheben konnte.

Henriette, Herr Schmidt wartet; was
ſoll ich ſagen?

Madam Seefeld. Du mußt ihn ſprechen.

Ludwig. Jch? Unmoglich!
Madam Seefeld. Durchaus. Jhm ſa—

gen „du konnteſt es wohl zu genau mit der Ret
iation genommen haben auf alle Falle dauerte
dich ſeine Mutter Du wollteſt den Garten ert

ſetzen.““

Ludwig. Kann ich das?
Madam Seefeld. Dau mußt es konnen.

Du mußt das, wozu wir gezwungen ſind, als
als freyen: Willen, einen Zug von Gutmuthigkeit
verkaufen. Auf alle Falle mußt du ihn ſprechen.
Es ſetzt dich herab, wenn ich ihm das ſage. Bei
trag dich ſein und entſchloſſen. Zu Henrletten. Fuhre

ihn herein. Geht ab.

Henriette kolgt.

νòç  ſ
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Dreyzebuter Auftrütt.
J

Ludw eig allein.
Die beſte Art mich zu nehmen, ware mich

aus der Welt zu nehmen.

Vierzehnter Auftritt.

Ludwig. Kanzelliſt Schmidt.

Lud wig ſucht eine Faſſung zu erzwingen. Herr
Schmidt ich habe die Reflexion gemacht, daß
ich wohl allenfalls Jhr großer Schuldner ſeyn
konnte.

Schmidt. Jn der Meinung, die Sie von
mir haben? Die Schuld iſt abgetragen, wenn Die
mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen wollen.

Ludwig. Sollten Sie wohl glauben, daß
ich unzufrieden uber die Relation bin, wodurch
Jhre Mutter den Garten verloren haben kann?

Schmidt. Oſja; aber dieſe Sache iſt abge
than.

Ludwig. Nicht bey mir. Bey mir wahrlich
nicht! Jch war damals zerſtreut uberhauft
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mit Geſchaften; der richtige Standpunkt, aus dem
man ſolche Sachen ſehen follte, wird dann ſo leicht

verruckt. Jch furchte ernſtlich, einiges uberſehen,
andere Dinge wieder zu ſcharf genommen zu haben

Kurz ich halte mich fur ſchuldig, daß Jhre
Mutter den Garten verloren hat und bitte Sie,
nachſtens den Erſatz des Werthes in einer Summe,
die Sie beſtimmen, von mir zu empfangen.

Schm idt. Das kann nicht ſeyn, Herr Rath!

Ludwig. Wie?
Schmidt. Vorausgeſetzt, daß ich fur Jhr

Verfahren Gefuhl habe, verſtatten Sie mir eine
freundſchaftliche Bemerkung. Herr Seefeld! blei—
ben Sie lieber mein Schuldner, als daß Sie der
Welt ſchuldig bleiben ſollten. Ueber die ſe Sache
zwiſchen uns beiden kann die Welt in Ungewißheit
bleiben; nicht ſo uber das Schickſal des guten Mad

chens, das Sie auf das grauſamſte behandelt ha—

ben. Retten Gie ihren guten Namen, ihr Herz,
und bleiben Sie denn unſer Schuldner fur beſſere

Zeiten.
Lud wig erſchüttert. Jch kann nichts dagegen

aufbringen.

Schm idt. Jch gebe Jhnen das Wort mei—
ner vollen Ueberzeugung, daß ich an Jhnen uoch
nichts verloren gebe daß Sie aber von dem
Punkte an, wo Sie jetzt ſtehen ein ganz vorz
trefflicher Mann werden muſſen oder ein Un
geheuer.
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Ludwig. Schaffen Sie mir Muth.

Schmidt. Seven Sie gut; und haben
Sie das Herz, es zu ſcheinen.

Ludwia. Mannl behy ſo viel innerer Kraft
wie haben Sie den gewaltigen Trieb der Menſch—

heit hoher zu wollen wie haben Sie ihn un—
terdrucken konnen?

Schmidt. Jch denke, wenn man auf ſeiner
rechten Stelle ſteht, ſo ſteht man hoch. Ganfte
Pflichten haben meine Stelle mir angewieſen; die

Ruhe, ſie erfullt zu haben, macht, mir allet
leicht.

Ludwig. Ach! ach! warum erhitzt man
unſer Blut, unſere Etitelkeit, nahrt unſere Traäume

treibt uns alle alle auf eine Hohe, wo wir
uns drangen, vordrangen, durch Kunſte zu erhal—
ten meinen, die Frieden und Wurde rauben. Guter

Menſch! auch Sie ſind nicht glucklich nein,
Sie ſind es nicht; die Liebe will Sie glucklich mat
chen, der Ehrgeitz trubt Jhren Himmel. Meinea
Schweſter

Schmidt. Leben Sie wohl!
Ludwig. Und wie wollen Sie leben, was

wollen Sie anfangen, wenn meine Schweſter nicht

die Jhrige wird?

Schm idt aeruhrt. Arbeiten.

Ludwig. Werden Sie das konnen?



Scheinverdien ſt. 139
Schmidt. Meine Mutter und ich muſſen

leben.

Ludwig. Aber Sie empfinden doch

Schmidt gerunrt O ja!
Ludwig. Wenn es Sie nun uberfallt in der

Arbeit, wenn Sie es nicht mehr aushalten konnen?

Schm idt kann kaum die Thranen juruck halten.

So lege ich die Feder hin, weme mich recht aus,
und arbeite dann wieder weiter.

Ludwig. Und wenn meine Schweſter unt
glucklich wird?

Schmidt trockner ſich die Augen. Dann wird mir

das Arbeiten ſehr ſchwer werden.
Ludwig.., Dieſe Ergebung, dieſer fanfte

Schmerz, das ſind herrliche Gefuhle. Ach, einſt
waren ſie mir nicht fremd. Daß ich noch einmal
anfangen konnte noch einmal fo lieben ſſo
meinen Vater anſehen konnte ſo die Natut ein—
athmen, nund alle Kunſtlichkeit abſchworen konnte
Das iſt voruber. Reue und Elend bleiben mir
ubrig. O, meine Mutter! Gott bewahre ſie, daß
von den Gefuhlen dieſes Augenblicks nie eine Ahn—

dung uber ſie komme!

Schm idt. Weg mit dem Vergangenen!
Handlungen des entſchloſſenen Mannes an die
Stelle der Ausrufungen!

Ludwia. Auf denn! Worte hatten nichts
vermocht; Beyſpiel reißt unwiderſtehlich hin.
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Schmidt. Habe ich das vermocht?

Ludwig umarmi ihn.

Schmidt. Dann iſt meiner Mutter Garten
nicht verloren, er tragt uns reiche Aerndte. Sie
gehen.

Funfzehnter Auftritt.

Vorige. Rechtler begegnet ibnen an der Thüre.

Rechtler. Ach, da ſind Sie ja, mein lieber
Schmidt! Nun, es wird hier ein braves recipe
fur die alte Mama verfertiget werden. Zu kudwig:

Den Meuſchen ſehe Er an welch ein geſundes
Herz wohnt in ihm, und verkehrt in ſeinem Thun
und Laſſen!

Ludwig. Sein Anblick predigt meinen Un—
werth. Dooch liebe ichihn Jch ſehe mich,
wie ich war, und wie ich werden will.

Rechtler ernſt. Capirt Er das? oder iſt
es die Figur der lroniae?

Schm idt. Der Zuſtand ſeiner Seele ruhrt
mich.

Rechtler. Hat der Unglucksregen durchge
weicht? Bene!
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Sechszehnter Auftritt.

Vorige. Herr Seefeld. Sophie.
Seefeid. Jbhr laßt mich zu lange allein,

lieber Freund!

Rechtler. Es will alles ſeine Zeit haben.
Seefeld ſtrenge Ludwig, was willſt du hier?

Ludwig. Jhre Verzeihung und dann in
alle Welt gehen.

See feld. Gute Handlungen allein verzeihen

die ſchlechten. Thue, was du kannſt. Meine
Thranen folgen dir

Ludwi g will reden, Thranen verhindern es; er bedeckt

das Geſicht mit dem Tuch und geht ab.

Schmidt vbittend. Jſt es Jhnen moglich, vor—
trefflicher Maun, ſeinen Gemuthszuſtand zu ver—
kennen?

Seefeld. Laſſen wir das Herr Schmidt,
Sie ſind ohne Mittel meine Tochter auch
Sie lieben ſich ich wunſche Jhre Heirath zu
ſtiften.

Schmidt. Mein Gott!
Sophie. Mein Vater
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Seefeld. Jch danke Gott, daß ihr kein

Geld habt Arbeit wird eire Sinne in den
Schranken halten, und eure Wunſche. Mitttel—
maßiakeit, das Gut, was unſere Welt ſo veracht

lich von ſich ſtpt Mittelmäaßigkeit burgt fur
euer Gluck. Wo iſt Heinrich ruft ihn doch!

Schm idt geht ab.

Sophie. O mein lieber, guter Vater!

Seefeld. Du haſt mich nie betrubt— Das
macht meinen Tod ſanft es mache dein Leben
leicht. J

Siebzebnter Auftritt.

Vorige. Heinrich.
See feld. Sophie Heinrich! nehmt mich

in eure Mitte.

Schmidt. Laſſen Sie Sich betheuern, mein
Vater, mein auter Vater, daß Jhr Sohn Ludwig
ſeine Schuld fuhlt.

Seefeld zu Schmidt. Schenkt dir Gott Sohne,
junger Mann, und das Weib legt ihre Hand an
deren Bildunag, ſo reiß ſie zuruck; und will ſie
nicht hoören, ſo reiß ſie los von dir, lebe einfam,
und rette deine Söhne. Zu Sophuien. Laßt er ſich
bethoren von deinem Reitz und deinem Dunkel,



Scheinverdien ſt. 143
laßt er Erziehung in deiner Hand allein ſo
traue dir ſelbſt nicht nimm deine Kinder, und
brina ſie lieber in ein Arbeitshaus, ehe ſie werden
wie Ludwig und Chriſtian und ihr Beide leiden
mußtet, wie ich und mein Weib euch ſelbſt an:
klagen mußttet wie ich und mein Weib, und ſpat
am Grabe von euern Kindern verflucht werden
mußtet, wie ich und eure Mutter.

Schmidt. Mein Vater! mein Vater!
Sophie. O Gott!

Rechtler. Mein lieber alter Freund, faſſe
dich.

Seefeld. Zwey Sohne habe ich jetzt verlo—
ren und ein Weib. Schrecklich iſt der Augenblick,
wo eure Hande zuſammen gegeben werden. Ja, er
iĩſt ſchrecklich ſo ſey er denn lehrreich. Mogen
eure Kinder werden, treiben, lernen, was ſie wol—
len nur lehret ſie arbeiten, und nichts ſchei—
nen, alles durch ſich ſelbſt, ihre Muhe, ihren
Fleiſ haben und erhalten, und nichts ethalten, was
ihnch nicht Muhe koſtet. Jhr Beide lebt ſtill, und
ſeyd fleißig. Wenn mir es denn in der ganzen
Welt zu enge wird, ſo laſſe ich das arme ungluckliche
Madchen mit dem Kinde zu euch gehen, nehme mei—
nen Heinrich an die Hand, und komme zu euch.

·Da wollen wir denn unter uns ſeyun und
ach nein! nein! die Verlornen kann ich doch nicht
aus meinem Herzen reißen; ich kann es nicht.
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Rechtler heſtig. Und das ſollt und durft Jhr

auch nicht. Denn am Ende durft Jhr Euerm
Gewiſſen kein weiches Kiſſen unterlegen Jhr
habt ſcharf geſundiget. Gott ſchenkt Euch Baume
in den Garten, und Jhr bindet keine Stangen da:
neben, und laßt ſie laſterlich keumm und ſchief
wachſen! Aus dem Garten werfen durft Jhr. ſie
darum nicht ſchneiden, wo es heilſam iſt
wohl und das da Jhr eine zaghafte Hand
habt thue ich ja Statt Eurer.

Seefeld. Jſt denn noch zu helfen f

Rechtler. Den Ludwig anlangend da er
in ſich geht

Schmidt. Bey Gott! er fuhlt ſein Ver—
gehen.

Seefeld. Gott vergelte dir den Balfam auf
mein wundes Herz!

Rechtler. Den Ludwig will ich einem alten
Grafen, der mir das linke Auge verdankt, und der
durch mich hier einen Gerichtshalter ſucht, em
pfehlen; den alten Vater ſeines Madchens kotllmen

laſſen. Sie muſſen beide warten, er und das
Madchen. Bleibt ſie brav, und wird er brav,
dann ſiat. Wo nicht, habeant aibi.“ Das
Kind mußt Jhr chriſtlich erziehen, alter Amicus.
Der Christisnus hat ſeine Sentenz. Der da
has ſeinen Sabel, und wird ihn fuhren, daß es
Platz wird, wo er ihn in Gottes Namen hin tragt.



Scheinverdien ſt. 145
Die da hat ihren Karl und Jhr, alter
Amicus da habt Jhr auch ein Pulverlein.

Seefeltd. Was? Gold? Zwep tauſend
Thaler;? Was thut Jhr?

Rechtler. Omnino! Goldpulver!

Seefeld. Rechtler! Rechtlier! was iſt das?
Was ſoll das

Rechtler. Die Sache verhalt ſich ſo. Sebr
geruhrt. Jch habe Euch im Herzen lieb. Bin
nun ſchon neun und zwanzig Jahre alle Tage
in's Haus gekommen, habe meine Pfeife geraucht,

und in Cuerm großen Lehuſtuhle die l'ata juven-
tutis mit Euch recapitulirt. habe manchen frohen
und dunkeln Tag mit Euch gelebt. Den Chliri-
etianum habe ich aus der Taufe gehoben, habe

ihm im Nestamento ein Legatum zugeſchrieben,
ſo er aber nicht verdient. Jch gebe es dir,
gieb dun es nun, wem du willſt, ich kann es
entbehren.

Schmidt. Seltner Mann!
Seefeld Unarmt ihn. Freund, wie es we—

nige giebt!

Rechtler macht ſich los. Ey, der iſt ein rech—
ter Eſel, der ein frohes Geſicht beym Leben ge—
nießen kann, und contentirt ſich mit der Thrane
nach dem Tode.

Echeinverdienſt. 10
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Seefeld. Es gehort euch beiden, Heinrich

und Sophien.

Heinrich. Da waren tauſend Thaler mein.
Heben Sie mir was zur Equipirung auf, das
andre gehort der Mama.

Seefeld. Warum?
Heinrich. Es geht ihr ſo ubel, daß ſie mich

in der Seele dauert.

Sophie. O mein Vater

Seefeld. Hatte ſie ihr Herz ſprechen laſſen,
dem Hochmuth auf ihre Bildung entſfagt wie
glucklich konnten wir ſeyn! Aber, wir ſind wohl
fur einander verloren.

Heinrich. Das weiß ich nicht. Aber daß
ihr jemand zuſprechen ſollte, das weiß ich. Sie
hat ſo geweint, und ſo furchterliche Reden geſagt,

daß ich eiskalt geworden bin. Es iſt ihr aber,
auch darnach gemacht.

See feld. Was denn?
Rechtler. Von wein denn?

Heinrich mn Echmidt. Sie hat Jhnen mit
aller Gewalt den Garten bezahlen, deswegen von
ihren Sachen weggeben, und die Jtalieniſchen
Sachen von Chriſtian verkaufen wollen.

Schmidt. Nimmermehr! Wiu geben.
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Heinrich. Bleiben Sie nur; es iſt nichts.

Auf einmal laßt Chriſtian die Sachen wegbringen,
und ſagt ihr, er hatte hier nur noch zwey hundert
Thaler zu hoffen, er brauche die Sachen ſelbſt.
Nun warf ſie ihm alles vor, was ſie fur ihn gethan
hatte, und ſich warf ſie vieles vor, und ſagte, daß
ſie zum Spott wurde, und daß ſie ſo viel gegen
Sie gethan, und Jhre Liebe verloren hatte. Chri—
ſtian hat aber immer die Sachen fortbringen laſſen,

und iſt mitgegangen.

Seefeld. Ungeheuer!

Heinrich. Und nun Ach, ſie hat ihr
Leben verwunſcht. Dreymal hat ſie mich umarmt,
und reden wolleni, und nicht gekonnt; und hat
meine Hand feſt an ihr Herz gedruckt.

Rechtler. Dem geſchlagenen Feinde baue
man goldne Brucken Laß ſie kommen!

Heinrich geht ſchnell hinaus,

Rechtler. Der Christianus aber hat aus
dem warmen Jtalien ein laulichtes Gemuth mitge—

bracht. Ey, hatte er Statt des Neronis ein Sit:
tenbuchlein erhandelt, was da ſpricht, „halte Vater

und Mutter in Ehren,“ es ware ihm beſſer
Nun ſo heitze ihm denn der Mangel ein, und treibe

ſeine Krafte.
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Achtzebnter Auftritt..

Vorige. Madam Seefeld. Heinrich.

Heinrich. Sie muſſen mir folgen der
Vater verlangt nach Jhnen.

4

Rechtler geht hinaus.

Seefeld. Komm zu mir. Wen ſeine Kin—
der verlaſſen, der iſt allein in der Weit Du biſt
unglucklicher, als ich.

dadam Seefeldbd ſturzt in ſeine Arnie.

Schm idt. Nehmen Sie mich als Sohn an,
Madam! ich will Jhnen alles ſeyn, was ich mei—
ner Mutter bin

Madam Seefeld wendet ſich raſch nach ihm, und
bedeckt dus Geſicht.

Schmidt. Und Jhren Segqgen verdienen.
Sie ſehen mich nicht an Verſtdßen Sie mich?

Madam Seefeld ſchuttelt den Kopf und drückt
ſeine Hand.

Sophie. Meine gute Mutter!
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Neunzehbunter Auftritt.

Vorige. Ludwig, den Rechttler fuhrt.

Rechtler. Trete Er auch mit in die Reihe
der ehrlichen Manner. Er legt ihm die eine Hand in

Schmidts, die andere in des Vaterr Hand. Da halte Er

ſich feſtan. Nehme Er Vater und Schwager fur
ein Lineal Seiner Handlungen an; und wenn fo
der Weitſchaum und die Hochmuthsblaſen wieder
aufſtetgen wollen, ſo trete Er ſie in Gottes Namen
unter Seinen Fuß. Dann lebt Er wie ein Ehren—
mann. Er geht zu Madam Seefeld. Sie ſind zeriſchla—

genen Geiſtes, Frau Gevatterin? Gratias! Die
Kur iſt gemacht, das Wundfieber wird ſich geben.

Stee erſcheinen jetzt wieder als eine feine, gute,
ehrliche Hausfrau, und meritiren, daß ſich ein
alter Degenknopf vor Jhnen bucke, und Jhre
Hand zum Munde fuhre, was ich denn hiermit
thue: Er kußt ihre Hand. fur die gethane gluckliche
Hauptkur an dem aiten Amico aber, Er fuhrt ſie zu
ihm: will ich heute noch mit einem ſchonen Abend—

liede, mit lauter Stimme geſungen, mein Herz er—
getzen; dann mein Haupt ſanft niederlegen, und
ſchlafen wie Einer, der ſeine Sache mit Gottes
Hulfe ganz geſcheid gemacht hat.
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Madam Seefſfeld umeruit ihn.

Seefeld. Mein treuer Freund!

Sophie. Mein zweyter Vater!

Ludwig. Mein Wohlthater!
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